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Vorwort des Arbeitsbereiches Geschichte der Medizin und des
Instituts für Anatomie1
Die Universität Rostock ist mit ihrer Gründung vor über 600 Jahren die 
älteste Universität in Nordeuropa. Neben der juristischen und artisti-
schen Fakultät war die medizinische eine der drei Gründungsfakultäten 
und bis heute spielt sie eine wichtige Rolle in Forschung und Lehre. Seit 
ihrem Bestehen werden dort ganz verschiedene Exponate für Lehr- und 
Forschungszwecke gesammelt. Historische Sammlungen werden seit 
einigen Jahren systematisch dokumentiert und zum Teil auch digitali-
siert. So gibt es beispielsweise in der Augenklinik eine bemerkenswer-
te ophthalmologische Sammlung, in der Hautklinik eine umfangreiche 
Sammlung von Moulagen und im Institut für Anatomie die anatomische 
Sammlung. Für letztere legte 1872 der Rostocker Anatom Friedrich Mer-
kel eine „Racen-Schädelsammlung“ an, um die Lehre um das damals 
noch recht neue Fach der Anthropologie zu bereichern. In den nach-
folgenden Jahrzehnten wurde die Sammlung, neben anderen Expona-
ten, um Schädel aus den deutschen Kolonien und weiteren Gebieten 
der Welt erweitert. Bis heute umfasst die Sammlung unter anderem 40 
Schädel außereuropäischer Herkunft sowie 14 Gipsabgüsse von Schä-
deln anderer Sammlungen. Diese werden nun in einem Forschungs-
projekt hinsichtlich ihrer Provenienz untersucht. Das Projekt wird vom 
Deutschen Zentrum Kulturgutverluste gefördert.
Die Untersuchung speziell der Schädelsammlungen steht derzeit welt-
weit im Fokus, vor allem hinsichtlich ihrer Herkunft und den Erwerb in 
1  Im Folgenden wird zum Zwecke der einfacheren Lesbarkeit durchgehend 
das generische Maskulinum verwendet, welches sich sowohl auf männliche wie auf 
weibliche Personen bezieht.
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der damaligen Zeit. Vor allem die außereuropäischen Schädel wurden 
im Rahmen kolonialer Expansionsbestrebungen oft mittels heute nicht 
mehr akzeptabler Praktiken erworben. In diesem Zusammenhang inte-
ressieren uns deshalb auch universitäre Sammlungen. Dabei geht es, 
neben der Suche nach einem respektvollen Umgang mit diesen human 
remains, auch um das Bewusstmachen dieser Aspekte unter den Ärz-
ten, Studierenden und all jenen, die mit den Sammlungen arbeiten, sie 
verwahren oder besuchen. Es wird zunehmend eine wichtige Rolle spie-
len, mit den Herkunftsgesellschaften in den Dialog zu treten, die einst 
diese Ahnen verloren, die heute in unseren Vitrinen stehen. In diesem 
Diskurs soll auch die Frage erörtert werden, wie wir zukünftig mit diesen 
Sammlungsteilen umgehen werden.
In Zusammenarbeit mit der Koordinierungsstelle für wissenschaftliche 
Universitätssammlungen in Deutschland beschäftigten wir uns in einem 
Workshop mit aktuellen Herausforderungen der Provenienzforschung 
von menschlichen Überresten aus kolonialen Kontexten. Am 5. März 
2021 luden wir Experten verschiedener Fachdisziplinen ein, um ihre Er-
fahrungen auf diesem Gebiet vorzustellen und mit uns zu diskutieren. 
Alle Teilnehmenden waren bereits in Provenienzforschungsprojekte ein-
gebunden und arbeiten aktuell mit menschlichen Überresten diverser 
(Universitäts-)Sammlungen. Sie berichteten von best-practice-Beispie-
len ihrer Arbeit, präsentierten aktuelle Fragestellungen im Kontext von 
Provenienzforschung und gingen auf die damit verbundenen beson-
deren Herausforderungen ein. Der digitale Workshop erfreute sich mit 
über 170 internationalen Teilnehmern großer Aufmerksamkeit. Den Auf-
takt bildete Karl Heinrich von Stülpnagel, der sich mit Mumien und Mu-
mienteilen aus Ägypten beschäftigt. Auch wenn diese human remains 
6
nicht in den gleichen Unrechtskontext zu stellen sind wie zum Beispiel 
menschliche Überreste aus Namibia, so sind die zu Grunde liegenden 
ethischen Fragestellungen vergleichbar. In seinem Vortrag widmete er 
sich diesen meist wenig beachteten Beständen und damit verbundenen 
Fragen. In Projekten zur Provenienzforschung arbeiten meist Historiker, 
Anthropologen sowie Experten weiterer Disziplinen eng zusammen. Sie 
widmen sich sowohl der Suche nach historischen, meist schriftlichen 
Quellen, als auch der detailliierten Begutachtung der Schädel, Skelet-
te und postkranialen Skelettreste. Der Historiker Marius Kowalak, die 
Anthropologinnen Barbara Teßmann und Birgit Großkopf sowie die Prä-
paratorin Sara Doll gingen in ihren Beiträgen auf die Herausforderun-
gen dieser interdisziplinären Arbeit ein. Unter welchen Voraussetzungen 
kann eine solche gut gelingen? Wie und wann erfolgt der Abgleich der 
einzelnen Ergebnisse? Was passiert bei voneinander abweichenden 
Resultaten? Die Vorträge beleuchteten außerdem die Frage nach der 
Bedeutung anthropologischer Sammlungen für die heutige Forschung 
und Lehre. Neben Praxisbeispielen mit der Vorstellung unterschiedlicher 
Untersuchungsmethoden widmete sich Sara Doll in ihrem Vortrag auch 
den damit verbundenen rechtlichen Fragestellungen. Fehlende Her-
kunftsnachweise sowie die nicht erfolgte Einwilligung zur Körperspen-
de, die heute gängige Praxis ist, stellt bei vielen älteren human remains 
unterschiedlichster Provenienz ein Problem dar, das alle Sammlungen 
betrifft. Wie aber gestalten wir hierzulande den zukünftigen Umgang mit 
menschlichen Überresten gerade in universitären Sammlungen? Ihre 
Repatriierungen an Herkunftsgesellschaften sind bei vorliegendem Un-
rechtskontext ebenso zu diskutieren wie auch der Einsatz einer mög-
lichst diversen, umfangreichen Sammlung in Forschung und Lehre. Die 
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Provenienzforscherin Ivonne Kaiser wie auch der Radiologe Roman 
Sokiranski boten abschließend einen Ausblick in die digitale Welt mit 
ihren minimalinvasiven Untersuchungsverfahren und Möglichkeiten der 
Präsentation, aber auch den notwendigerweise vorzunehmenden Res-
triktionen, um beispielsweise ethische Standards zu wahren. Hier eröff-
nete Roman Sokiranski den Teilnehmenden spannende Einblicke in die 
Möglichkeiten der modernen bildgebenden Verfahren, die zu weiteren 
Diskussionen um den Ersatz des „Objektes in der Vitrine“ einladen. Zum 
Schluss des Workshops wurde in der gemeinsamen Diskussion deut-
lich, dass uns und anderen die Expertise aller Referenten sehr helfen 
wird, den aktuellen Herausforderungen in der Provenienzrecherche be-
gegnen zu können. 
In der vorliegenden Publikation präsentieren wir die Kurzversionen der 
Vorträge und einige der zugehörigen Diskussionsbeiträge. Die Ergeb-
nisse des Workshops werden zudem frei zugänglich auf der Website 
des Arbeitsbereiches Geschichte der Medizin der Universitätsmedizin 
Rostock veröffentlicht.
Prof. Dr. Ekkehardt Kumbier      Prof. Dr. Dr. Markus Kipp Dr. Anna-Maria Begerock
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Vorwort der Koordinierungsstelle für wissenschaftliche Universi-
tätssammlungen in Deutschland/Humboldt-Universität zu Berlin
Sammlungen und Museen, in denen sich sterbliche Überreste von Men-
schen befinden, tragen eine besondere Verantwortung. Alle Aspekte der 
Sammlungsbetreuung und -nutzung sollten vom Respekt gegenüber den 
Verstorbenen und ihren Nachfahren geprägt sein1.  Als Koordinierungs-
stelle für wissenschaftliche Universitätssammlungen in Deutschland ist 
es uns ein besonderes Anliegen, Sammlungsverantwortliche hierfür zu 
sensibilisieren und sie dabei zu unterstützen, ihre Sammlungsarbeit ent-
sprechend zu gestalten. 
In besonderem Maße gilt dies für Sammlungsbestände, die auf rassisti-
sche oder menschenverachtende Wissenschafts- und Sammlungsprak-
tiken zurückgehen. Dies ist vielfach in anthropologischen, medizinischen 
und ethnologischen Sammlungen der Fall. Hier kann Provenienzfor-
schung eine wichtige Rolle spielen. Die Untersuchung der Herkunfts-, 
Erwerbs- und Nutzungsgeschichte bietet die Möglichkeit zur kritischen 
Auseinandersetzung mit Aneignungs- und Unrechtskontexten sowie mit 
der Wissenschafts-, Fach- und Institutionengeschichte. „Sie steht am 
Anfang einer gründlichen historischen Auseinandersetzung mit kolonia-
ler Sammlungsgeschichte – auch in solchen Sammlungen, die sich bis-
her nicht als kolonial geprägt begriffen haben“2  und kann die Grundlage 
1 Unterstützung und erste Orientierung für einen respektvollen Umgang mit 
menschlichen Gebeinen in Sammlungen bietet die Handreichung „Menschliche 
Überreste im Depot. Empfehlungen für Betreuung und Nutzung“ von Jakob Fuchs, 
Diana Gabler, Christoph Herm, Michael Markert und Sandra Mühlenberend. Vgl. 
https://wissenschaftliche-sammlungen.de/empfehlungen-menschliche-ueberreste 
(27.5.2021).
2 Larissa Förster und Holger Stoecker: Haut, Haar und Knochen. Koloniale 
Spuren in naturkundlichen Sammlungen der Universität Jena. (= Laborberichte, 
Bd. 9), Weimar: Verlag und Datenbank für Geisteswissenschaften 2016, S. 17.
9
zur Erarbeitung wichtiger Kriterien für einen angemessenen Umgang mit 
der Sammlung liefern. 
Die im Rostocker Workshop vorgestellten Beiträge befassten sich aus 
unterschiedlichen Perspektiven mit Fragen im Kontext von Provenienz-
forschung zu menschlichen Gebeinen aus kolonialen Kontexten. Gera-
de auch in der Diskussion mit dem Publikum zeigte sich, welche Heraus-
forderungen und Grenzen dabei bestehen können. 
Bei der Erforschung individueller Geschichten und Herkunftskontexte 
mittels historischer Methoden spielt die vorhandene Quellenlage eine 
besondere Rolle. Wie anhand der Beiträge von Sara Doll und Ivonne 
Kaiser dargestellt wurde, verfügen dabei viele Sammlungen nur über 
lückenhafte Quellen und können ihre Erwerbsgeschichten entsprechend 
schwer aufklären. In ihrer Eigenschaft als koloniale Archive sind sie zu-
dem von besonderen Merkmalen und Leerstellen geprägt und repräsen-
tieren zumeist die Sichtweisen der sammelnden Personen und Instituti-
onen. Historische Forschung muss dies berücksichtigen und versuchen, 
auch die Stimmen der betroffenen Personen und Gemeinschaften sicht-
bar zu machen. Oral History kann ebenfalls als ergänzende Dokumen-
tation in der Provenienzforschung genutzt werden.
Die Beiträge von Barbara Tessmann und Birgit Großkopf stellten Metho-
den der physischen und biologischen Anthropologie vor, die bei Prove-
nienzanalysen angewendet werden können. Kritisch wurde dabei von 
Seiten des Publikums gefragt, inwieweit diese Methoden in ihrer Inter-
pretation biologischer Merkmale für Zuordnungen zu bestimmten Grup-
pen nicht selbst auf überholten und rassistischen Annahmen beruhen. 
Provenienzforschung in anthropologischen Sammlungen sollte metho-
denkritisch und wissenschaftshistorisch reflektierend sein. Sie, so wurde 
10
argumentiert, sollte auch dazu anregen, disziplinäre Praktiken und Epi-
stemologien zu hinterfragen. 
Wie sehr sich gerade innerhalb der Provenienzforschung zu mensch-
lichen Gebeinen aus kolonialen Kontexten Herangehensweisen unter-
scheiden, zeigte sich auch an der von Referentinnen, Referenten und 
vom Publikum benutzten Sprache. Bei den menschlichen Gebeinen in 
den Sammlungen handelt es sich für die einen um „Ancestors“ oder „Old 
People“, bei anderen um „menschliche Überreste“, um „Sammlungsob-
jekte“ oder schlicht um „Material“. Auch wenn Bezeichnungen innerhalb 
bestimmter fachlicher Kontexte gebräuchlich und, wie Birgit Großkopf 
anmerkte, keinesfalls despektierlich gemeint sind, so sind sie gleichzei-
tig Ausdruck verschiedener, zum Teil auch kontroverser Haltungen. Der 
Workshop und die anschließende Debatte spiegelten dies eindrücklich 
wider. 
Die hier angerissenen Diskussionspunkte zeigen, wie wichtig Austausch 
und Dialog gerade in diesem Forschungsfeld sind. Dabei muss es zu-
künftig noch viel stärker darum gehen, darüber auch mit weiteren Akteu-
rinnen und Akteuren ins Gespräch zu kommen und Nachfahren, Betrof-
fene und andere Interessengruppen in die Debatten einzubinden.
Sarah Elena Link




Ägyptische Mumien in Museen und Sammlungen in 12 Aspekten
Karl Heinrich von Stülpnagel
Ägyptisches Museum - Georg Steindorff - der Universität Leipzig
Insbesondere die Mumien Ägyptens spielten in den ersten Museen und 
Sammlungen Europas eine herausragende Rolle. Ihr „Werden und ihr 
Wirken“ soll im Folgenden untersucht werden.
1. Aspekt: Wie alles begann 
Da offensichtlich der Wunsch nach Unsterblichkeit dem Menschen imma-
nent zu sein scheint, der Mensch aber seit Anbeginn die Erfahrung ma-
chen musste, sein Sterben nicht verhindern zu können, verlagerte er die 
Hoffnung auf Unsterblichkeit auf die Zeit nach seinem Tode. Wenn schon 
nicht der Körper, so sollte wenigstens das „Ich“, die Seele, unsterblich 
werden.
Bei den im Wüstensand Ägyptens in prädynastischer Zeit bestatteten To-
ten machten die Menschen die Erfahrung, dass diese dort nicht (immer) 
verwesten. Der trockene Wüstensand ließ die Haut und das Muskelgewe-
be austrocknen. Es entstand eine natürliche Mumifikation.
In späterer Zeit wurde etwas nachgeholfen: nach Entfernung bestimmter 
innerer Organe und durch Dehydrierung mittels Natron entstanden Mumi-
en künstlich.
2. Aspekt: „Zustände“ 
Um die Entstehungsprozesse besser zu unterscheiden, ist ein museolo-
gischer Kurz-Exkurs zu einer Systematik menschlicher Überreste nötig:
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Menschen kommen in Museen als Lebende oder Tote vor; hier werden 
im Moment nur die Toten betrachtet und davon auch die medizinischen 
Präparate ausgeschlossen.
Skelette und Mumien unterscheiden sich in den Entstehungsprozessen, 
künstlich oder natürlich bzw. zufällig.
Künstlich bedeutet, dass sie durch ein direktes Zutun des Menschen, also 
durch einen aktiven Mumifikationsprozess, entstanden sind oder durch 
ein indirektes Zutun, nämlich durch das Wissen über Eigenschaften eines 
bestimmten Klimas, wie z. B. bei Mumien der Andenregion.
Mit natürlich entstandenen Überresten sind die zufällig erhaltenen mensch-
lichen Überreste gemeint.
Insofern haben wir es bezüglich des alten Ägypten mit natürlich entstan-
denen Skeletten, mit natürlich entstandenen Trockenmumien und mit 
künstlich angefertigten Mumien in unseren Sammlungen zu tun.
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3.  Aspekt: Der Glaube der Toten 
Aus dem im alten Ägypten beobachteten Phänomen, dass der Körper 
unter Umständen nicht verwest, könnte der religiöse kausale Zusammen-
hang begründet sein, dass der Körper erhalten werden muss, wenn der 
Mensch im Jenseits „überleben“ will. Die Jenseitsvorstellungen der Ägyp-
ter und der Umgang mit den Überresten der Verstorbenen wurden zu ei-
ner Einheit. Der Körper ist dabei die Hülle, in der die Lebensenergie – der 
Ka – und das ethische Zentrum der Persönlichkeit – der Ba – wieder zu-
sammenfinden.
Wesentlich war, dass Körper, Ba und Ka beieinander- und in der Heimat- 
verblieben. Wir wissen zumindest von einem Rücktransport menschlicher 
Überreste aus dem Ausland in das heimatliche Ägypten in altägyptischer 
Zeit, um dieses zu gewährleisten.
Renate Germer, gute Kennerin altägyptischer Mumien in deutschen 
Sammlungen, schreibt in einem ihrer Bücher:
„Man kann es fast als eine Ironie des Schicksals nennen, daß die Ägypter, 
indem sie immer mehr Aufwand bei der Bestattung ihrer Toten trieben, kei-
ne Möglichkeit mehr hatten, die Körper selbst zu erhalten. Eingeschlos-
sen in Särge und Grabbauten, hatten diese nun keinen Kontakt mehr mit 
dem heißen Wüstensand, die Ventilation fehlte, und sie verwesten. Im 
Alten Reich hatten die Ägypter noch nicht herausgefunden, wie sie die 
Zersetzung des Körpers stoppen konnten.“1  
Der Tote sollten möglichst lebendig aussehen. Das Entnehmen der Or-
gane, bei denen die Körperzersetzung begann, findet sich in der 3.-4. 
Dynastie, also ab etwa 2700 v. Chr. Da aber auch der Körper möglichst 
komplett sein sollte, wurden im 1. Jahrtausend v. Chr. die Organe zum Teil 
1 Germer, Renate: Mumien. Zeugen des Pharaonenreichs; München u. Zürich 
1991, S. 29
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separat konserviert und dem Toten in Kanopen ins Jenseits mitgegeben.
Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Körper nach der Dehydrierung 
immer kunstvoller hergerichtet und eingewickelt. An einer Mumie konnte 
man 375 qm Leinen feststellen, und in der Spätzeit sind hunderte Meter 
Leinenstreifen um die balsamierten Toten gewickelt worden, in römischer 
Zeit häufig auch äußerst kunstvoll. Der Prozess der Mumifizierung wurde 
im Laufe von mehreren 1000 Jahren ständig weiterentwickelt und verän-
dert.
In der Zeit des 4. nachchristlichen Jahrhunderts hatten weite Kreise der Be-
völkerung das koptische Christentum angenommen. Da die Kirchenväter 
aber entschieden gegen den Brauch der Mumifikation waren, verschwand 
dieser sukzessive, und wurde auch im Islam ab dem 6. nachchristlichen 
Jahrhundert nicht mehr aufgenommen, wenn auch eine Wicklung des 
Körpers zwingend notwendig war.
4. Aspekt: Ägyptenrezeption 
Gab es zwar schon immer eine Kenntnis über „Ägyptenland“, wohin die 
Heilige Familie floh und wo die „Kinder Israels“ in Gefangenschaft lebten, 
so drangen auch bereits in der frühen Neuzeit Nachrichten über eingewi-
ckelte Mumien und vergoldete Särge in unsere Breiten. Der gute Erhal-
tungszustand der menschlichen Überreste beeindruckte - wenn auch das 
Phänomen als solches durch die Gruftmumien in unseren Breiten nicht 
unbekannt war.
Bereits im 13. Jh. gab es einen Handel mit Mumien – oder besser: mit Mu-
mia, einem Heilmittel aus zermahlenen Mumien. Das Wort Mumie kommt 
aus dem Farsi und bezeichnet dort ein schwärzliches Erdpech oder Bitu-
men, das schon sehr früh in der Heilkunde genutzt wurde. Dieses natür-
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lich vorkommende und Mumia genannte Kohlenwasserstoffprodukt war 
sehr rar, daher gefragt und teuer. Als Ersatzstoff diente ein aus Mumien 
gewonnenes schwärzliches Pulver. Mumia war bis Anfang des 20. Jhs. 
eine gängige heilkräftige Droge.
Zunächst von Reisenden mitgebracht, gab es dann im 16.-19. Jh. einen 
schwunghaften Handel mit Mumien. Sie hielten in Apotheken, Kuriositä-
tenkabinetten und in fürstlichen Sammlungen Einzug. So sind zwei im 
Jahre 1615 von einem Italiener in Saqqarah gefundene Mumien zuerst 
nach Rom und dann 1728 in die Antikensammlung August des Starken 
nach Dresden gelangt. Dort können sie noch heute besichtigt werden. 
Auch in frühen Universitätssammlungen sind ägyptische Mumien zu fin-
den.
Im 18. Jh. begannen Mumien dann nach Europa zu strömen, wie Renate 
Germer beschreibt. Wer etwas auf sich hielt, brachte von seiner Ägypten-
reise Mumien mit. Eine besondere Freude war es, diese im Beisein von 
Freunden auszuwickeln.
„Man wollte damals vor allem einmal das prickelnde Gefühl erleben, einer 
bereits vor mehr als zwei Jahrtausenden verstorbenen Person ins Ge-
sicht zu blicken.“2 
5. Aspekt: Archäologie bzw. Ägyptologie 
Dass Archäologen ab dem 19. Jh. Mumien aus Ägypten „exportierten“, 
wurde im Wesentlichen durch die Expedition Napoleons nach Ägypten, 
1798 bis 1801, beflügelt. Der Aufschwung der Ägyptologie im gesamten 
19. Jh. hing gewaltig mit seinen Schrift-Entzifferungsbemühungen, der 
Standardisierung archäologischer Feldforschung und den sich automa-
tisch massiv anfüllenden Museen und Sammlungen, insbesondere in Eu-
2 Germer 1991, S. 24
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ropa und Nordamerika, zusammen.
Die Sensationslust, sich mit Mumien zu befassen, wurde durch wissen-
schaftliche Fragestellungen verdrängt; es war nicht mehr die Mumie, die 
spannend war, sondern das Interesse galt zunehmend den Bestattungs-
riten, dem Glauben der alten Ägypter und den verschiedenen Konservie-
rungstechniken.
6. Rechtliche Aspekte 
Zunächst geht es um die Frage, ob Ägyptische Mumien aufbewahrt und 
in Museen und Sammlungen untersucht werden dürfen. In zweiter Linie 
geht es dann um das Problem der Ausstellung.
Um diese Fragen zu klären, sind Randbemerkungen notwendig, die diese 
Überlegung flankieren oder sogar deren Grundlage sind.
Wie ist beispielsweise die rechtliche Situation menschlicher Überreste 
aus Ägypten zu bewerten?
-  Zunächst: Eine Mumie, ein Verstorbener, ist ein Rechtsobjekt, ein Ge-
genstand. Daher fällt ein Verstorbener nicht unter das Grundgesetz Artikel 
1, Absatz 1: „die Würde des Menschen ist unantastbar“.
-  Die postmortale Würde des Menschen greift auch nicht. Diese wird in der 
Rechtsprechung auf die Hinterbliebenen übertragen. Begründet wird dies 
damit, dass die Würde sich weder aus der Isolierung eines Individuums 
ergibt, noch als Subjekt eines Verstorbenen Bestand hat, sondern sich als 
soziales Ereignis im Kontakt mit anderen konstituiert. Das Schutzobjekt 
ist also das Pietätsgefühl der Angehörigen. Dies allerdings hat zur Folge, 
dass der postmortale Persönlichkeitsschutz verblasst, sobald es keine 
Hinterbliebenen mehr gibt oder diese sich nicht um ihre Toten kümmern. 
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Hat ein Toter keine Hinterbliebenen mehr, ist also auch kein postmortaler 
Persönlichkeitsschutz zu konstatieren.
-  Bei altägyptischen Mumien existiert die Herkunftsgesellschaft nicht 
mehr. Die heutigen Ägypter gehören einer gänzlich anderen Kultur mit 
einem anderen Glauben an.
-  Desweiteren: sind altägyptische Mumien überhaupt rechtmäßig in un-
seren Sammlungen und Wissenschaftseinrichtungen? Das sind sie in der 
Regel dann, wenn sie nachweislich vor 1960 legal aus Ägypten ausgeführt 
wurden. Legal bedeutet hier im Rahmen einer ordentlichen Fundteilung 
zwischen der ägyptischen Antikenbehörde und der grabenden Institution.
Objekte, die ohne Rechtsgrundlage in unseren Sammlungen sind, wur-
den und werden in der Regel an den Ägyptischen Staat zurückgegeben.
-  Auch die Frage nach dem wissenschaftlichen Umgang stellt sich nicht, 
geht man doch davon aus, dass - nach sorgfältiger Abwägung ernsthafter 
wissenschaftlicher Fragestellungen - ein auch aus konservatorischer Sicht 
vertretbarer Umgang stattfindet, museologisches Tun also durch Artikel 5, 
Absatz 3 des Grundgesetzes, „Kunst und Wissenschaft, Forschung und 
Lehre sind frei“, gedeckt ist.
7. Philosophische Aspekte 
-  Zur Frage nach Ethik und Moral unseres Tuns bezüglich menschlicher 
Überreste kann hier in der Kürze nur an der Oberfläche gekratzt werden. 
„Die Ethik zeigt, daß der Mensch dann ethisch richtig handelt, wenn er 
denjenigen Wert verwirklicht, der zu seiner Verwirklichung das höchste 
Maß an ethischer Energie verlangt“.3  
Es kann also keine allgemeingültige Ethik und Moral geben. Somit kommt 
3 Georgi Schischkoff: Phisosophisches Wörterbuch; 22. Aufl., Stuttgart 1991, 
S. 185.
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ein jeder von uns zu unterschiedlichen ethischen und moralischen Ergeb-
nissen. Was der eine für vertretbar hält, ist für den anderen verwerflich.
Es ist aber entscheidend, dass auch ein Jeder das höchste Maß an ethi-
scher Energie anwendet! Der Entscheidungsträger hat sich also diesbe-
züglich ständig weiterzubilden und zu bemühen. Deswegen ist die Be-
schäftigung mit den hier aufgezeigten Aspekten wichtig.
-  Ein Nebenschauplatz der Ethik ist die Ästhetik. Der Mensch mit sei-
nen Kognitionsfähigkeiten reagiert ja auf das Gesehene höchst sensibel. 
Soll einem ausgestellten Toten respektvoll begegnet werden, so kann der 
Beschauer einem intakten Körper gegenüber mehr Respekt aufbringen 
als einem beschädigten. Der konservatorische Zustand der Mumie steht 
somit in einem engen Zusammenhang zur erwähnten ethischen Energie.
8. Religiöse Aspekte 
Wir haben es beim Ausstellen menschlicher Überreste aus Ägypten in 
unseren Museen mit mindestens drei verschiedenen Glaubensrichtungen 
zu tun!
Da ist 1.) zunächst der Glaube des Verstorbenen. Mit der altägyptischen 
Religion und den Jenseitsvorstellungen kennt sich die Ägyptologie recht 
gut aus, aber „was die Ägypter glaubten“ ist natürlich ebenso eine falsche 
Frage wie die: „was glauben Christen?“. Nun – es kommt eben ganz da-
rauf an.
Abgesehen davon greift vermutlich der Glaube des Toten gar nicht mehr, 
da sein Religionskult im Diesseits verloren gegangen ist und somit nicht 
mehr in das Jenseits hineinwirken kann. Das ist sogar schon im alten 
Ägypten nach einigen Generationen zu beobachten, wenn Gräber der 
Vorfahren aufgelassen oder Nekropolen überbaut wurden.
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2.) ist der Glaube des Ausstellenden relevant, hat er doch sein Tun auch 
mit seinem eigenen Glauben abzumachen. Seine Ethik- und Moralvor-
stellungen kommen zum Tragen. Sein Tun hat unmittelbar Auswirkungen 
auf den Beschauten wie auf den Beschauer.
Denn da ist 3.) die – nein, da sind die – Glaubensvorstellungen der Be-
sucher. Vermutlich werden diese nämlich beim unvermittelten Sehen 
menschlicher Überreste unmittelbar angesprochen.
In unserer Gesellschaft ist der Umgang mit Toten noch immer christlich 
geprägt – trotz des Vormarsches der Säkularisierung. Andererseits bringt 
es die Globalisierung der Gesellschaft mit sich, dass die unterschiedlichs-
ten Menschen mit ihren verschiedenen Glaubensvorstellungen in unse-
re Museen und Sammlungen strömen. Aber auch der christliche Glaube 
wandelt sich stark. Wurde im Christentum vor wenigen Jahrhunderten 
noch relativ konkret an die Auferstehung des Fleisches geglaubt, wird 
heute von der Auferstehung in einer verwandelten Form gesprochen.
Eine weitere Frage in diesem Zusammenhang ist die nach dem Umgang 
mit Verstorbenen in unserer, in der heutigen Gesellschaft. Viele haben 
beispielsweise kaum noch Verständnis für Sterbebegleitung und Beerdi-
gungsriten. Eine detailliertere Betrachtung der religiösen Fragen soll an 
dieser Stelle aber nicht erfolgen.
9. Aspekt: Ansprüche
Die Ansprüche der Wissenschaft an menschliche Überreste in Univer-
sitätssammlungen wie aber auch in Museen ist rechtlich abgedeckt. 
Allerdings darf eine Mumie nicht so ohne Weiteres zu einem naturwis-
senschaftlichen Testobjekt degradiert werden. Im Ägyptischen Museum – 
Georg Steindorff – der Universität Leipzig werden nur bei klar definierten 
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und wirklich relevant erscheinenden Fragestellungen Untersuchungen 
oder gar Beprobungen zugelassen.
Nun werden aber auch Ansprüche der Öffentlichkeit postuliert. Wie wür-
den Medien reagieren, wenn man öffentlich verkündet, dies oder jenes 
nicht mehr zeigen zu wollen?! Es würde mit Sicherheit laut protestiert 
und medienwirksam hinterfragt. So geschehen beispielsweise mit Moor-
leichen in Schleswig vor einigen Jahrzehnten.
Wer aber ist die Öffentlichkeit und wann wurde die Forderung nach Offen-
legung bestimmter Sachverhalte mal artikuliert? Es sind die Medien, die 
sich als Sprachrohr der Öffentlichkeit verstehen und mit dem Argument 
der Demokratisierung beanspruchen, alles wissen zu dürfen. Soweit wäre 
es okay, wenn nicht die Medien am liebsten „Sensationelles“ weitergeben 
würden. Dazu gehört auch der Umgang mit dem Tod in all seinen Formen. 
Dies wiederum hängt mit stark mangelnder Pietät und fehlendem Sinn für 
Trauerriten in unserer Gesellschaft zusammen. So kommen dann Fragen 
nach menschlichen Überresten in Museen auf. Der ganze Hype um die 
Plastinations-Shows zeigte dies eindrücklich.
Aber es gibt auch Ansprüche der Toten an die Lebenden. Hätten die ar-
chäologisch ausgegrabenen Toten Angehörige, so könnten diese für sie 
sprechen. Beim Auflassen beispielsweise eines jüdischen Friedhofs gibt 
es die jüdischen Gemeinden, die für das Recht der Toten eintreten und die 
Auflassung zu verhindern suchen.
Die Aborigines Australiens suchen die Überreste ihrer Vorfahren, um sich 
um diese zu kümmern. Sie sind vielleicht keine Nachfahren im genealo-
gischen Sinne, sehr wohl verstehen sie sich aber als kulturelle Nachkom-
men ihrer Toten. Sie sorgen sich um die Ruhe der Geister der Verstorbe-
nen ihres Erdteils.
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Die Auferstehung des Fleisches ist in vielen Glaubensrichtungen der 
Christen noch ganz präsent. Heutige Katholiken oder Protestanten glau-
ben an die Auferstehung der Seele und stellen ihren eigenen Glauben 
über den der verstorbenen Christen beispielsweise des Mittelalters. Des-
wegen haben sie grundsätzlich keine Probleme mit der Zurschaustellung 
menschlicher Überreste überhaupt, - weil sie die Seelen im Himmel wis-
sen.
Der altägyptische Gläubige hat in unserer Zeit keinen „Kläger“ mehr. Wir 
tun mit ihm das, was wir für richtig erachten. Renate Germer spricht von 
einem sprechenden Zeugen seiner Zeit.4 Dies ist insofern beachtenswert, 
als dass selbst Ägyptologen hier unterschiedlich agieren. Die einen, wie 
Prof. Dietrich Wildung, damals Leiter des Ägyptischen Museums Berlin, 
sprechen von einer nicht vertretbaren Mumienpornographie,5 andere ha-
ben beim Zeigen von Mumien keinerlei Bedenken.
10.  Aspekt: Die Aura
Rechtlich gesehen sind ägyptische Mumien wie alle anderen menschli-
chen Überreste auch: Gegenstände, „Dinge“. Das wahre Sein des „Ding 
an sich“ – nach Kant – bleibt uns verborgen. Wir kennen Dinge also nur 
als Gegenstände unserer Wahrnehmung, eingekleidet in die Anschau-
ungsformen und Verstandesgesetze des Betrachters. Auch Mumien sind 
in unseren Sammlungen „Semiophoren“, wie Krzysztof Pomian sagt,6 
also „Bedeutungsträger“. Die Art der Bedeutung eines Gegenstands kann 
steigen durch die „verbalen Anbindungen“ wie Alter, Herkunft, Fundzu-
4 Germer, 1991 S. 179.
5  https://www.deutschlandfunkkultur.de/mumien-pornografie-in-mann-
heim.945. de.html?dram:article_id=132615 
6 Krzysztof Pomian: Der Ursprung des Museums; vom Sammeln; Berlin 1998, 
S. 14
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sammenhänge usw. Sie helfen, das Objekt „wieder lesbar“ zu machen.
Spätestens nach Walter Benjamin nun wissen wir, dass es daneben aber 
auch noch eine Metaebene gibt, die er „Aura“ nannte.7 
Unsere Objekte haben nicht nur eine sichtbare „Materialität“, die es zu 
erhalten gibt, sondern auch eine unsichtbare wie „Alter“, „Geschichte“, 
„Heilswirkung“, „Werte“ und weiteres, und zwar unabhängig vom Be-
schauer.
Diese „verbalen Anbindungen“ an das Objekt sind für den Beschauer 
wichtig, um es annäherungsweise „richtig“ und „wahr“ zu erfassen. (Dies 
im Gegensatz zur Ansicht von George Didi-Huberman).8 
Bei Semiophoren kann zwischen drei „Auren“ unterschieden werden: ei-
ner sakralen Aura bei Objekten, denen eine gewisse Heiligkeit zugestan-
den wird, einer profanen Aura bei Objekten, denen „ein gewisses Geheim-
nis“ zuerkannt wird wie bei der Haarlocke des Kindes oder dem T-Shirt 
aus Beckenbauers letztem Länderspiel, und drittens einer anthropogenen 
Aura. Diese mag der Betrachter spüren beim Anschauen eines Toten im 
Museum, wenn er sich dabei vergegenwärtigt, dass dieser vor geraumer 
Zeit noch lebte, dachte, glaubte, handelte und eine Seele hat.
11. Aspekt: Die Authentizität 
Die in Museen viel beschworene „Echtheit“ einer Musealie gibt es nicht; 
sondern es gibt mehrere Echtheiten, so beispielsweise die archäologi-
sche Authentizität während der Grabung, die vor und nach einer Restau-
rierung, aber auch die Authentizität der Mumie vor 2000 Jahren.9 
7 Walter Benjamin: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reprodu-
zierbarkeit, deutsche Fassung 1939; in: derselbe: Gesammelte Schriften, Band  I,  
Suhrkamp, Frankfurt am Main 1972, S. 471–508.
8 Didi-Huberman, Georges: Was wir sehen blickt uns an. Zur Metapsychologie 
des Bildes; München 1999, S. 137.
9 Stülpnagel, Karl Heinrich, von: Der Authentizitätsbegriff aus Sicht eines Re-
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Bei Mumien in Museen kann wohl konstatiert werden, dass es mit deren 
Authentizität nicht so sehr weit her ist. Ihre Bedeutung als Herberge für 
ihren Ka und Ba ist dahin, die sie umgebenden und am jenseitigen Leben 
erhaltenden Grabbeigaben sind meist auch nicht mehr da; ihr Grab ist 
tausende Kilometer entfernt.
Stattdessen liegt eine Mumie unter Glas in einer Vitrine. Der Verstorbene 
wird spätestens hier zu einem Gegenstand. Sein damals als „wahr“ auf-
gefasster Glaube kann so und hier nicht mehr wirken. Museumsmitarbei-
ter können dem Besucher die Authentizität des Gezeigten nicht vermitteln 
und der Besucher wiederum kann so die Aura des Gesehenen nicht in 
sich aufnehmen. Die Mumie wird zu einer Art Objet trouvé.
Somit ist der Tote weder ein brauchbarer Zeitzeuge seiner Zeit in unserer 
Zeit, noch ist er ein brauchbarer Sachzeuge, da er so, wie er ausgestellt 
wird, nicht „wahr“ ist.
12.  Fazit
Die Charta der Menschenrechte – Artikel 10 – beinhaltet die Religionsfreiheit 
eines Jeden. Sie kann aber nur logisch sein, wenn sie auch postmortal wirkt. 
Insofern müsste der Wunsch eines Sterbenden nach seinem Tode weiterhin 
Gültigkeit haben. In einigen noch heute gelebten Religionen ist dies gängige 
Praxis. Aber wie lange kann dieser postmortale Wunsch gelten? Und was ist 
mit den Überresten derer, die vor tausenden Jahren (ihren Glauben) lebten 
– und den wir im Einzelnen evtl. nicht (mehr) kennen?
Den Toten in unseren Sammlungen ihren Glauben im Heute ermöglichen 
zu wollen, ist eine Utopie. Es gibt die Riten der Amun-Priester nicht mehr. 
staurators -In: Authentizität; Artefakt und Versprechen in der Archäologie Internet-
Beiträge zur Ägyptologie und Sudanarchäologie (IBAES XV) S. 35 – 40, London 
2014.
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Somit ist auch das Zurückgeben der Toten, zusammen mit ihren Grabaus-
stattungen, nicht hilfreich. Aber es soll dem Toten auch nicht seine Religion 
wiedergegeben werden, sondern so etwas wie seine Würde als Mensch!
Demnach sollten nachfolgende Parameter gewährleistet sein, damit der Be-
trachter dem Beschauten mit Würde begegnen kann:
-  Ist der Name des toten Ägypters bekannt, so kann es in seinem Sinne 
sein, ihn zu nennen.
-  Der Tote sollte so gezeigt werden, dass eine „Übersprungshandlung“ der 
Besucher unbedingt unterbleibt. Diese entsteht bei Einsetzen gegensätzli-
cher Instinkte, hier konkret der Neugierde und des Ekels: Hinsehen wollen 
und sich angeekelt abwenden. Dieser innere Konflikt erzeugt einen emo-
tionalen Stress, der sich insbesondere bei Kindern durch Nervosität oder 
Albernheit äußert. Insofern sollten keine „Fragmente“ gezeigt werden, son-
dern ein heiles Ganzes.
-  Es muss sehr genau überlegt werden, was dem Beschauer eigentlich ver-
mittelt werden soll. Ist eventuell die museologisch-didaktische Aussage mit 
anderen Mitteln viel besser zu vermitteln als mit der Zurschaustellung eines 
Verstorbenen? Es gibt diverse Beispiele dafür, dass das Zurschaustellen 
Toter bei der eigentlichen didaktischen Aufgabe nicht wirklich zielführend ist.
-  Auch ist der Ort des Zeigens zu berücksichtigen: Findet eine Ausstellung 
in einem Kunstmuseum statt oder in einem beispielweise anthropologischen 
Kontext?
-  Es ist nicht die Aufgabe von Museen und Sammlungen, den in unserer 
Gesellschaft verdrängten Tod beziehungsweise das Sterben im Sinne eines 
„memento mori“ der Bevölkerung wieder näher zu bringen.
-  Geht man davon aus, dass die Zurschaustellung ein erheblicher Eingriff 
in den postmortalen Persönlichkeitsschutz darstellen kann, auch wenn der 
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Tote weder genealogische noch kulturelle Hinterbliebene mehr hat, so soll-
te ein Zeigen stets die letzte Maßnahme sein, eine museologische ultima 
ratio.
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Karl Heinrich von Stülpnagel ist seit 1992 der werkstattleitende Restaura-
tor des Ägyptischen Museums – Georg Steindorff – der Universität Leip-
zig. In diesem Zusammenhang erfolgten museologische Untersuchungen 
zu dem Phänomen, menschliche Überreste in Museen und Sammlungen 
einer breiten Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Ergebnisse dieser Studi-




Provenienzrecherche als Chance und Voraussetzung anthro-
pologischer Forschung
Marius Kowalak, M.A. 
Museum für Vor- und Frühgeschichte, SMB-SPK Berlin
„Von Schädeln kann man überhaupt niemals genug haben; hat man 1000 
von einer Gegend genau untersucht, so können weitere 200 aus der-
selben Gegend noch immer werthvoll [sic!] und lehrreich sein“.1 Dieser 
Satz Felix von Luschans, unter anderem Kustos der anthropologischen 
Sammlung des Königlichen Museums für Völkerkunde in Berlin, an Bru-
no Güterbock, der 1907 in Nubien bei Ausgrabungen menschliche Über-
reste fand und um Anweisung zum weiteren Vorgehen anfragte, fasst 
Luschans Ansatz zur anthropologischen Forschung zusammen. Sein 
Ziel war es, eine zum quantitativen Vergleich möglichst große Samm-
lung menschlicher Überreste aufzubauen. Diesen Ansatz vertrat er aber 
nicht alleine, sondern teilte ihn beispielsweise mit Jan Czekanowski, der 
nicht nur Luschans Assistent war, sondern auch als (Kultur-)Anthropo-
loge an der Deutschen Zentralafrika-Expedition (1907-1908) teilnahm.2 
Von dieser schickte er mit über 1000 Schädeln und einigen Skeletten 
das größte Konvolut menschlicher Überreste, das heute noch besteht, 
und zwar größtenteils in der im Museum für Vor- und Frühgeschichte 
befindlichen Sammlung. Hieran wird deutlich, dass Luschan auf die 
Unterstützung anderer Personen angewiesen war, um die Sammlung 
entsprechend vergrößern zu können. Deren Motive für die Zusammen-
arbeit wiederum mögen vielfältig sein, aber eine Kombination monetä-
1 SMB-PK, EM, I B 39 Vol. 2, E 2074/1907, o Bl.
2 Vgl. Jan Czekanowski, Badania Antropologiczne w Międzyrzeczu Nilu i Kon-
go. Crania Africana, in: Adam Wrzosek (Hrsg.), Przegląd Antropologiczny, Bd. 17, 
Poznań, 1951, S. 38.
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rer Vorteile, zusammen mit Karrierebestrebungen und gesellschaftlicher 
Anerkennung sind immer wiederkehrende Gründe für das Engagement 
der Unterstützer. Ein Brief von Luschan an Carl bzw. Karl Steane, der 
aus der Stadt Limbé (Victoria) in Kamerun stammte und während sei-
nes siebenjährigen Aufenthalts in Deutschland zum Lehrer ausgebildet 
wurde, vereinigt diese Motive anschaulich. Steane, nach Kamerun zu-
rückgekehrt und an der Gouvernementsschule in Garoua tätig,3 erhielt 
folgenden Brief als Antwort auf seine Zusendung eines Schädels an Lu-
schan: „Es würde mich sehr freuen, wenn Sie durch Ihre Verbindungen 
mit Ihren Landsleuten imstande wären, uns auch in Zukunft Schädel und 
womöglich ganze Skelette zu beschaffen. Es ist vollkommen selbstver-
ständlich, dass ich dabei nur an solche Erwerbungen denke, die auf eine 
durchaus correcte [sic!] und loyale Weise möglich sind. Ich kann mir 
aber sehr gut vorstellen, dass gerade Sie imstande sein würden, Ihren 
Landsleuten begreiflich zu machen, dass ihre Knochen in dem feuchten 
Klima von Kamerun unter der Erde sehr rasch und spurlos zu Grunde 
gehen, während sie bei uns schön gereinigt und gewaschen in Schrän-
ken aus Glas und Eisen sorgfältig verwahrt und durch Jahrhunderte und 
Jahrtausende unverändert erhalten bleiben. Ich glaube, dass eine sol-
che Vorstellung nicht ohne Eindruck auf Ihre weniger gebildeten Lands-
leute bleiben müsste. Jedenfalls würden Sie dadurch der Wissenschaft 
einen grossen Dienst erweisen und Ihr Name würde bleibend in den 
Annalen unserer Gönner und Mitarbeiter erhalten sein. Ich möchte auch 
nicht unterlassen Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihnen, um die Kosten der 
Ausgrabung, der Reinigung und des Verpackens zu decken, sehr gern 
auch bares Geld zur Verfügung stellen würde. Wir könnten Ihnen bis 
3 Vgl. Robbie Aitken/ Eve Rosenhaft, Black Germany: The Making and Unmaking of  
a Diaspora Community, 1884–1960, Cambridge 2014, S. 47.
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auf weiteres für jedes vollständig ausgegrabene Skelett, je nach Ihren 
Vorschlägen 20-40 Mark einsenden und ebenso viel für jedes Dutzend 
von Schädeln mit Unterkiefer”.4 Über die Konsequenzen solcher Ange-
bote musste sich Luschan spätestens dann bewusst gewesen sein, als 
er selbst versuchte, auf seiner Reise nach Südafrika weitere Unterstüt-
zer zu überzeugen. In einem Brief an den Direktor des I. Anatomischen 
Instituts Wilhelm von Waldeyer in Berlin schrieb Luschan zusammen-
fassend: „Jedenfalls habe ich im Ganzen 35 Aerzte und Polizeibeamte 
für Buschmannskelette [Sākhoen] zu interessieren gesucht”5 und erhielt 
von Waldeyer den Hinweis, dass „es kein Wunder wäre, wenn einige 
Buschmänner in den nächsten Jahren sterben würden, ehe sie krank 
waren”6, bevor er weiterführt: „Tatsächlich hat z. B. das Sammeln von 
tätowierten Mumienköpfen in Neu-Seeland wirklich zu einer Reihe von 
ganz gemeinen Morden Anlass gegeben”.7
Beteiligt am Handel waren aber nicht nur die forschenden Institutionen 
selbst, sondern auch Händler in Europa, bei denen auch Luschan ein-
kaufte, wie beispielsweise Fenton in London.8 Eigentlich war Luschan 
ein Kritiker dieser Praktiken, zumindest, wenn die außereuropäischen 
menschlichen Überreste nicht dezidiert als „Rassenschädel“, sondern 
als Anatomieschädel für Lehrzwecke verkauft wurden. Anhand eines 
Beispiels werden nicht nur seine Kritik sondern auch die Auswirkun-
gen des Handels mit menschlichen Überresten deutlich. Die Bildunter-
schrift einer historischen Abbildung beschreibt die gezeigte Szene wie 
folgt: „Eine Kiste mit Hereroschädeln wurde kürzlich von den Truppen 
4 S[taatliche]M[useen]B[erlin]-PK, EM, I B 39, E 1932/1904, o. Bl.
5 SMB-PK, EM, I B 39 Vol. 1, E 849/1906, o. Bl.
6 Ebd.
7 Ebd.
8 A[merican]M[useum of]N[atural]H[istory], box 2, folder 13_1597, o.Bl.
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in Deutsch-Süd-West-Afrika verpackt und an das Pathologische Institut 
zu Berlin gesandt, wo die zu wissenschaftlichen Messungen verwandt 
werden sollen”.9  „Die Schädel, die von Hererofrauen mittels Glasscher-
ben vom Fleisch befreit und versandfähig gemacht wurden, stammen 
von gehängten oder gefallenen Hereros“. Luschan wurde im September 
1906 um Auskunft über den Absender der mehr als 1000 Schädel ge-
beten, welche aus diesem Kontext stammen sollen. Er antwortete, dass 
er nichts darüber wisse, aber dass „irgendwelche illustrierten Blätter“ 
vor einigen Monaten auch ein Bild einer ähnlichen Sendung abgedruckt 
hätten. Er hielt es für eine „Mystifikation“.10 Dies änderte sich spätes-
tens im Jahr 1916, nachdem Luschan sechs Schädel von Hans Bab, 
tätig als Assistent in der Gynäkologie der Universitätsklinik München, 
erhielt. Einer von diesen war mit „Rostock Anatomie 1902“ beschriftet, 
was Luschan zur Nachfrage über dessen Herkunft verleitete: „Vielleicht 
erinnern Sie sich woher Sie das Stück bekommen haben. Ich vermute, 
dass Sie ihn damals von dem Anatomiediener gekauft haben und kann 
mich des bösartigen Verdachts nicht enthalten, dass der Mann zu dem 
Verkauf nicht ganz berechtigt war. Jedenfalls kenne ich eine Geschich-
te von einer anderen anatomischen Sammlung, aus der wirkliche Ras-
senschädel an Studenten als Lehrmittel verkauft wurden. Es wäre mir 
natürlich sympathischer wenn Sie einen anderen Zusammenhang fest-
stellen könnten. Im Übrigen weiss ich, dass jetzt vielfach ganz grosse 
Serien von höchst interessanten Rassenschädeln durch Vermittlung von 
Naturalienhändlern an Anatomiediener zum Verkauf an die Studenten 
9 Vgl. Reinhart Kößler/ Henning Melber, Völkermord und Gedenken. Der Ge-
nozid an den Herero und Nama in Deutsch-Südwestafrika 1904-1908, in: Fritz  
Bauer Institut/ Meinl, Susanne/ Wojak, Irmtrud (Hrsg.), Völkermord und Kriegsver-
brechen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Deutschland), Frankfurt/Main, 
2004, S. 51.
10 SMB-PK, EM, I B 39 Bd. 2, E 1675/1906, o.Bl.
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gelangen […]. Ebenso kenne ich aus der Zeit des Herero-Aufstandes 
zwei Photographien, aus denen man klar entnehmen konnte, dass von 
Schutztrupplern ganze Kisten mit Schädeln verpackt wurden. Die sind 
aber niemals hier in eine wissenschaftliche Sammlung gelangt und ich  
fürchte dass sie auch durch einen Naturalienhändler auch als Anato-
mieschädel an Studenten verhökert wurden“.11 Demnach könnten sich in 
privaten wie institutionellen Sammlungen als Lehrmittel titulierte Bestän-
de befinden, welche unwissentlich aus kolonialen Kontexten stammen, 
weswegen eine Provenienzrecherche vor jeglicher Nutzung anzuraten 
ist. 
Schädel wurden aber nicht nur gehandelt, wenn sie nach Europa ge-
langt waren, auch in den Kolonien selbst wurden menschliche Überreste 
erworben. Dieser Umstand lässt auf den ersten Blick eine konfliktfreie 
Übereinkunft zweier Parteien erwarten, erweist sich aber bei näherer 
Betrachtung als komplizierter. Jan Czekanowski erhandelte unter ande-
rem während der bereits erwähnten Deutschen Zentral-Afrika Expediti-
on menschliche Überreste, was sich nach seiner Aufzeichnung folgen-
dermaßen darstellte:
„Meine größte chronologische Reihe waren 438 Schädel, die in der Nähe 
der Siedlung Nyundo in der nordwestlichen Provinz Bugoye [Bugoyi], 
die zum Königreich Ruanda gehört, gesammelt wurden“12, schrieb Cze-
kanowski rückblickend. Diese menschlichen Überreste stammen hierbei 
nach seinen Angaben aus zwei Orten, Nyundo, in welchem eine Missi-
onsstation der „Weißen Väter” lag, und das weiter westlich am Kivu-See 
gelegene Gisenyi bzw. Kissenji mit seinem Deutschen Militärstützpunkt: 
„Schädel aus Nyundo beginnen mit Nr. 756, die übrigen aus Bugoye 
11 AMNH, box 3 folder 14 4764_69 (002), o.Bl.
12 Adam Wrzosek (Hrsg.), Jan Czekanowski, S. 35.
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sind aus Kissenji“.13
Die Mission der „Gesellschaft der Missionare von Afrika”, auch „Weiße 
Väter” genannt, in Nyundo war spätestens seit dem 11. März 1907 Cze-
kanowskis temporärer Wohnsitz. Hier fertigte er Gesangsaufnahmen so-
wie Lebendvermessungen und erhandelte nicht nur Artefakte, sondern 
auch menschliche Überreste: „Die Liebe an Geld (Perlen) geht soweit 
dass sie [die lokale Bevölkerung] mir zum Verkaufe Schädel brachten. 
Das war überhaupt zum ersten Mal das mir etwas Ähnliches passiert ist. 
Am ersten Tage waren das die Kinder aus der Missionsschule am nächs-
ten kamen sogar Erwachsene und auch nicht nur Christen sondern auch 
dem Ahnenkultus huldigende Heiden!! […] Doch bei weitem begeister-
ten sich nicht alle für diesen Erwerb. Die Kinder (Waisen) der Mission 
Nyundo (wo der Fall vorkommt) sind in 3 Häusern untergebracht. Jedes 
besitzt seinen Älteren. Also der Ältere wollte nicht dass einer der Schä-
del gesammelt hat mitisst. [...] Nach genauer Untersuchung hat man 
feststellen können dass sämtliche Schädelsammler sich in einer unter-
geordneten Stellung befinden, also Waisen oder Bagaragu [Diener] der 
anderen sind. Die sich höher schätzenden Leute haben sich an den Per-
len nicht vergriffen“.14 
Czekanowski ergänzte diese Beobachtung in einem Tagebucheintrag 
vom 11. Juni 1907 und gab darüber hinaus Aufschluss über den letzten 
Handel in Nyundo, aber auch darüber, dass er bereits vorher menschli-
che Überreste auf der weiter östlich gelegenen Missionsstation in Rwa-
za in der Region Mulera erworben hatte. „Das Schädelhandeln hat hier 
ebenso wie in Rwasa einen traurigen Abschluss gefunden. Heute wur-
den mir nur Schädel gebracht [Czekanowski erhandelte dort ebenso 
13 SMB-PK, EM, I B 70a Vol. 3, S. 397ff.
14 SMB-PK, EM, I B 70a Vol. 2, S. 383.
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Artefakte]15 und als einer mit drei Schädeln zu mir hinaufwanderte wur-
de ihm der Weg versperrt die Lanze gebrochen und er selbst verwundet 
das war die letzte Sendung. Als er sich darüber beklagte waren sämtli-
che Anwesenden solidarisch gegen ihn“.16 Beide Beispiele zeigen, dass 
der Handel nicht nur Folge gewalttätiger Konflikte sein, sondern diese 
auch schüren konnte. Gerade mit Blick auf die von Czekanowski selbst 
festgestellten sozioökonomischen Verschiebungen seit Beginn der 
Kolonialisierung einzelner Bevölkerungsteile scheint die Nutzung des 
ökonomischen Ungleichgewichts zum Erwerb menschlicher Überreste 
hierbei aus heutiger Sicht ethisch fragwürdig zu sein: „Die Freiheit der 
Unterjochten hangt [sic] davon ab, ob die Herrschenden in ihren Kämp-
fen mehr oder weniger auf die solidare Unterstützung ihrer Untertanen 
angewiesen sind. Um tatkräftiger unterstützt zu werden, mussen [sic] 
sie für ihre Leute sorgen. Wenn sie fur [sic] ihre Leute nicht genugend 
[sic] sorgen, so gehen diese zu den Gegnern über (Kämpfe in Mulera). 
Deshalb kann man auch behaupten, dass mit der europäischen Pazifi-
kation die Lage der tieferen Volksschichten nicht besser, eher schlechter 
geworden ist. Der durch die Europäer eingeführte Frieden enthebt den 
Häuptling der Notwendigkeit für seine Leute zu sorgen. Die Europäer 
sichern aus politischen Gründen seinen Besitzstand. Die neueingeführte 
Polizei gibt die Möglichkeit, die Weggezogenen im Frieden ohne Mühe 
zurückzuholen“.17
Diese Fallbeispiele werfen nur ein Schlaglicht auf die vielschichtigen, 
konfliktbehafteten Kontexte, aus denen menschliche Überreste in anth-
15 SMB-PK, EM, I B 70a Vol. 2, E 1056/ 1908, S. 28.
16 Ebd., S. 384.
17 Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
(Hrsg.), Jan Czekanowski, Die anthropologisch-ethnographischen Arbeiten der 
Expedition S. H. des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg für den Zeitraum vom 
1. Juni 1907 bis 1. August 1908, (=Zeitschrift für Ethnologie, 41, 1909, S. 597.
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ropologischen Sammlungen stammen können. Die deswegen notwen-
dige Reindividualisierung, Relokalisierung und Rekontextualisierung als 
Vorbereitung zur Rückgabe ist allerdings nur ein Schritt in der notwendi-
gen Aufarbeitung anthropologischer Sammlungen und ein noch kleine-
rer in den sich bietenden Möglichkeiten internationaler Kooperation, die 
mit der umfassenden Provenienzrecherche einhergehen. Diese muss 
sich nicht auf die Rekontextualisierung menschlicher Überreste, die Dis-
kussion um deren Rückgabe und den Umgang mit ihnen bis und nach 
diesem Zeitpunkt beschränken. Ein abschließender Workshop, welcher 
nach der Aufarbeitung derjenigen Bestände in Ruanda unter Einbezie-
hung der betroffenen Communities und zusammen mit Wissenschaftler 
aus Namibia, Kamerun, Südafrika sowie Tansania stattfand, wurde hie-
rüber diskutiert. Darüber hinaus bestand aber ein reges Interesse am 
Diskurs zu den Folgen des Kolonialismus und der Schaffung einer pan-
afrikanischen Position diesen gegenüber, aber auch zu den Möglich-
keiten eigener anthropologischer Forschung z.B. in historischen oder 
medizinischen Disziplinen. 
Allerdings wurde ebenso deutlich, dass nachhaltige Kooperationen nicht 
projektierbar sind, sondern des stetigen Austauschs bedürfen. Im Fal-
le des angesprochenen Projekts sind die wissenschaftlichen Partner 
beispielsweise Teil des Beirats, der darauffolgende Projekte begleitet. 
Mit fortschreitender Aufarbeitung ergibt sich auf diese Weise ein inter-
nationales Netzwerk aus Wissenschaftlern verschiedener Institutionen, 
welche sich für die Rekontextualisierung und Rückgabe menschlicher 
Überreste bildete, zukünftig aber wiederum eigene Kooperationen un-
tereinander bilden kann und damit unabhängig von der ursächlichen 
Gründung wird. Aufgrund des Umfangs der Sammlung menschlicher 
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Überreste ist dieses Vorgehen ein langfristiges, welches verkürzt wer-
den könnte, wenn nicht eine sequenzielle, sondern eine simultane Auf-
arbeitung durchgeführt werden würde. Der Vorteil liegt zum einen in der 
umfassenderen historischen Aufarbeitung, denn die kolonialen Struktu-
ren, welche die Aneignung menschlicher Überreste ermöglichten, en-
deten weder an den Grenzen der Fachwissenschaft, noch an denen 
einzelner ehemaliger Kolonien. Ein Beispiel bietet hier die Recherche 
zu den Skeletten der beiden Askari (Soldaten) Ami und Kalewu. Beide, 
aus dem heutigen Papua-Neuguinea stammend, wurden in Deutsch-
Ostafrika eingesetzt und deren Überreste nach ihrem Tod von Dar-es-
Salaam nach Berlin geschickt.18 Zum anderen folgen internationale Ko-
operationen den Regeln der Diplomatie, deren sorgsame Einhaltung 
mitunter nicht nur das Erreichen von Projektzielen, sondern die Zusam-
menarbeit verzögern können. Wenn hierbei aber mehrere Kooperatio-
nen gleichzeitig beschritten werden würden, so gäbe es für jede Warte-
stellung eine Handlungsmöglichkeit, welche die Aufarbeitung wie auch 
die Netzwerkbildung beschleunigen würde.
18 SMB-PK, EM, I B 39, Vol.2, E 893/1906, o.Bl.; Gustav A. Götzen, Deutsch-
Ostafrika im  Aufstand 1905/06, Berlin, 1909, S. 88.; Thomas Morlang,  Askari und 
Fitafita, Berlin, 2008, S. 100).
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Marius Kowalak studierte an der Georg-August-Universität (Göttingen) 
Ethnologie und Soziologie. Seinen Bachelor ergänzte er mit dem Mas-
ter „Museum und Ausstellung“ an der Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg, wo er bereits ausstellungsbegleitend Provenienzrecherche 
betrieb. 2015 folgte eine durch den DAAD geförderte mehrmonatige 
Feldforschung in Fidschi zum Thema der kolonialen Spuren in der zeit-
genössischen Kunst. Sein 1 ½ jähriges Volontariat am Vorderasiatischen 
Museum und Museum für Vor- und Frühgeschichte der Staatlichen Mu-
seen zu Berlin begann 2016 und mündete in der Anstellung als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter in dem von der Gerda Henkel-Stiftung geför-
derten Projekt: „Rekontextualisierung von afrikanischen human remains 
mit kolonialem Erwerbungshintergrund“, in welchem die Provenienz zur 
Vorbereitung einer Rückgabe der aus dem heutigen Tansania, Ruanda 
und Kenia stammenden anthropologischen Bestände des Museums für 
Vor- und Frühgeschichte erforscht wird. Seit Abschluss des Projekts be-
reitet Marius Kowalak das Folgeprojekt zur Aufarbeitung der Provenienz 
der Bestände aus Westafrika vor.
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Osteologische Sammlungen im Fokus anthropologisch-natur-
wissenschaftlicher Untersuchungsmöglichkeiten
Barbara Teßmann, M.A. 
Museum für Vor- und Frühgeschichte, SMPK Berlin
Museen und osteologische Sammlungen bekommen in den vergange-
nen Jahren verstärkt Restitutionsanfragen indigener Gemeinschaften. 
Hierbei handelt es sich in den meisten Fällen um koloniale Kontexte. 
Solche Anfragen müssen sehr genau geprüft werden, wobei die histo-
rischen Recherchen zu den Sammlern und den Sammlungsumständen 
mindestens genauso wichtig sind wie die Untersuchungen an den hu-
man remains. 
Die Nachfrage nach menschlichen Überresten, vor allem an Schädeln, 
aus der gesamten Welt war im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert 
enorm groß. Die Schädel wurden hauptsächlich mit der Absicht ge-
sammelt, die menschliche Vielfalt und Variabilität besser darstellen zu 
können. So entstanden Schädel- und Skelettsammlungen, die heute 
noch die Reste von einigen tausend Individuen umfassen. Bis vor weni-
gen Jahren wurden die Erwerbungskontexte in diesen osteologischen 
Sammlungen wenig kritisch betrachtet. Im Zuge von Anfragen indige-
ner Herkunftsgemeinschaften zur Rückführung menschlicher Überreste 
aus den Sammlungen setzte aber eine Sensibilisierung und somit ein 
Wechsel im Umgang mit den human remains ein.1
In Berlin befinden sich mehrere Schädelsammlungen, die jedoch auf-
grund der Sammler und der Fundorte eng miteinander verwoben sind 
1 Wittwer-Backofen/Schlager 2013, 224ff.
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und deshalb auch zusammen betrachtet werden müssen. Neben der 
Rudolf-Virchow-Sammlung2 sind das die erweiterte Felix-von-Luschan-
Schädel-Sammlung, die aus der sogenannten S-Sammlung und der O-
Cha-Sammlung besteht. Die S-Sammlung war bis zur Übergabe an die 
SMPK zu Berlin Universitätssammlung der Humboldt-Universität. Darü-
ber hinaus gibt es dann noch die ehemalige sogenannte Rasseschädel-
sammlung der Charité. 
Mit insgesamt über 11 000 Schädeln gehören die Berliner Schädelsamm-
lungen zu den größten Sammlungen von human remains weltweit. Die 
ältesten Schädel stammen aus der prädynastischen Zeit Ägyptens und 
dem Neolithikum Europas, die jüngsten aus dem ersten Jahrzehnt des 
20. Jahrhunderts, und die Schädel kommen aus nahezu allen Regionen 
der Welt. 
Nachdem die verschiedenen Sammlungsteile 2011 von der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz übernommen worden sind,3 kommt es wieder 
vermehrt zu internationalen Forschungsfragen. So haben beispielsweise 
Wissenschaftler aus den Vereinigten Staaten, Japan, den Niederlanden, 
Großbritannien, der Schweiz und Deutschland bereits Forschungspro-
jekte mit anthropologischer Fragestellung vor allem an archäologischen 
Schädeln und postcranialen Skelettresten durchgeführt. Zudem ist das 
Sammlungsgut in jüngster Zeit erfreulicherweise wieder Gegenstand 
mehrerer Abschlussarbeiten an deutschen Hochschulen gewesen.
Eine wesentliche Voraussetzung für all diese Untersuchungen ist eine vor-
herige Überprüfung des Sammlungskontextes und ein ethisch angemes-
sener Umgang mit den menschlichen Überresten. Jene aus (kolonialen) 
Unrechtskontexten stehen ausschließlich nur dann für die wissenschaft-
2 Zur Geschichte der RV-Sammlung s. Heeb/Teßmann 2021.
3 Die RV-Sammlung befindet sich nach wie vor im Besitz der privaten Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte (BGAEU).
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liche Bearbeitung zur Verfügung, wenn es der Provenienzforschung und 
damit der Erhellung des Aneignungskontextes dient. 
Im Folgenden sollen drei ausgewählte Beispiele schlaglichtartig die 
Möglichkeiten von fachübergreifenden Kooperationsprojekten mit den 
Berliner Schädelsammlungen demonstrieren.
Ägyptische Priestergräber im Fokus der Provenienzforschung:
Unter dem Nummernkonvolut einiger Dchagga-Schädel, über die ich später 
noch kurz berichten werde, befindet sich der Schädel S 5565. Da auf der 
Stirn auch eine mit Bleistift geschriebene 4 steht, lag zu Beginn der Proveni-
enz-Untersuchungen die Vermutung nahe, dass dies ein von dem Sammler 
Merker gesammelter Schädel aus Deutsch-Ostafrika sein könnte.4
Der Schädel ist vollständig erhalten und mit Unterkiefer überliefert. Direkt 
auf der Sagittalnaht befindet sich hinter dem Bregma eine länglich ovale 
Öffnung, die künstlich hergestellt worden ist und für die Aufstellung des 
Skeletts diente. Die Farbe des Knochens ist braun, die Erhaltung der 
Knochenoberfläche hervorragend. 
Der vorliegende Schädel gehört zu einem adulten (30 bis 35 Jahre) 
männlichen Individuum. Der Mann litt an einer Cribra cranii, was ein 
Hinweis auf eine Eisenmangelanämie sein könnte. Ein gut verheiltes 
Trauma auf der Stirn könnte durch einen Unfall entstanden sein, inter-
personelle Gewalt sollte aber nicht gänzlich ausgeschlossen werden. 
Im Schädelinneren und in den Schädelöffnungen lassen sich Erd- und 
Sandreste nachweisen. Dies ist ein Hinweis darauf, dass der Schädel in 
der Erde gelegen haben muss.
4 Über die Ethnie der Dchagga wird an anderer Stelle ausführlich berichtet 
(Teßmann im Druck).
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Dieser Schädel zeigte aber deutliche Abweichungen von den anderen 
Dschagga-Schädeln. Die Farbe des Knochens war viel dunkler, die 
Schädelform viel graziler und das Kinn deutlich männlicher ausgebildet. 
Der wichtigste Hinweis war aber das Fehlen der für die Dchagga typi-
schen Zahndeformation, bei der die mittleren unteren Schneidezähne in 
der Kindheit extrahiert werden und in die oberen ein Dreieck geschlagen 
wird. Zudem gibt es auf dem rechten Parietale noch die mit Bleistift ge-
schriebene Nummer 152.
Diese Nummer passt zu einem Fundkomplex aus Abusir in Ägypten mit 
namentlich bekannten Priestermumien. Der Komplex datiert in das mitt-
lere Reich. Das archäologische Fundmaterial aus diesem Fundkomplex 
befindet sich gerade in einer Ausstellung in Prag.5 Ein dazugehöriger 
Sarkophag ist in Bonn entdeckt worden, weitere Funde liegen in Leipzig 
und in Kairo. In einem internationalen Projekt werden nun der archäolo-
gische Befund, der Baubefund, das archäologische Fundmaterial sowie 
die menschlichen Überreste untersucht.
Aus diesem Fundkomplex gibt es in der S-Sammlung vier namentlich 
bekannte Mumien, die nun jedoch mazeriert vorliegen. Auch die human 
remains von dem Individuum S 5565 liegen mazeriert vor und gehören 
ebenfalls zu diesem Fundkomplex. Zu dem Ensemble gehört dann auch 
noch eine vollständig erhaltene Mumie, die im ägyptischen Museum zu 
Berlin aufbewahrt wird. 
Unter der Nummer S 831 ist der Priester En-hotp inventarisiert. Hierbei 
handelt es sich um einen senilen Mann, der an einer Entzündung der 
Mundschleimhaut litt und eine starke Arthrose in den beiden Kieferge-
lenken hatte. Auf dem linken Parietale ist mit Bleistift die Nummer 145 
5 Kuhn/Teßmann 2020
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notiert. Der Schädel S 832 liegt stark zerbrochen vor, die Aufschrift war 
aber noch lesbar. Demnach gehörte der Schädel zu Frau Nechti. Auch 
dieses Individuum war senil und zeigte altersgerechte Veränderungen. 
Der dritte Schädel hat die Inventarnummer S 833. Dieser Schädel ge-
hörte ebenfalls zu einer senilen Frau mit dem Namen Sit Bastet. Auf 
dem linken Parietale befindet sich als zusätzliche Nummer die Ziffer 147. 
Durch die Begutachtung der Schädelnähte konnte ein seniles Alter fest-
gestellt werden. Die eher geringe Abrasion an den Zähnen spricht nicht 
gegen die hohe Alterseinschätzung, sondern vielmehr für eine weiche 
Kost, z. B. Brei. Der ursprünglich vollständig erhaltene Schädel S 834 
liegt komplett fragmentiert vor. Er gehörte zum Priester Herischef-Hatop. 
Es handelt sich hier um einen Mann, der im Alter zwischen 25 und 35 
Jahren verstorben ist. Auf dem rechten Scheitelbein befindet sich die 
Ziffer 148. Auch für den Schädel S 5565 gibt es alte handschriftliche In-
formationen unter der Nummer 152, die ja auch auf dem Schädel notiert 
ist. Demnach handelt es sich um den Mann Djedj-en-enh. Zu diesem 
Befund gehören noch original verpackte einbalsamierte Vogelmumien. 
Ein Knabe aus Ägypten?:6
In der Rudolf-Virchow-Schädelsammlung ist unter der Inventarnummer 
RV 544 ein Kinderschädel inventarisiert, der aus Ägypten stammen soll. 
Im Inventarbuch zur RVS ist als Fundort „Ägypten“ eingetragen, jedoch 
kein Hinweis auf einen Sammler. Es wird in dem Eintrag auch extra auf 
eine Eindellung am Hinterhaupt hingewiesen. 
6 Teßmann/Stoessel/Bianco 2020 (2021).
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Die BGAEU und das Max-Planck-Institut für Menschheitsgeschichte in 
Jena (MPI Jena-SHH) untersuchen und erforschen mit vielen anderen 
Kooperationspartnern gemeinsam in mehreren Kooperationsprojek-
ten Migrationsbewegungen aus verschiedenen Regionen der Welt. Ein 
weiterer Schwerpunkt der gemeinsamen Untersuchungen ist die Erfor-
schung und Verbreitung von Krankheiten in der Vorgeschichte. Inner-
halb des Max Planck Harvard Research Centers for the Archaeoscience 
of the Ancient Mediterranean (MHAAM) werden prähistorische Schädel 
aus Ägypten untersucht. Im Rahmen dieses Projektes wurde der Schä-
del RV 544 aufgrund seiner Schädelaufschrift ausgewählt.
Der Schädel ist vollständig und mit Unterkiefer erhalten. Die Farbe des 
Knochens ist beigefarben bis hellbraun, die Knochenerhaltung hervorra-
gend. Der Schädel wurde nach den üblichen anthropologischen Unter-
suchungsmethoden analysiert. Da es sich um den Schädel eines Kindes 
handelt, wurde das Alter nach dem Zahndurchbruchsschema nach Ube-
laker bestimmt. Die beiden ersten Dauermolaren brechen gerade auf 
beiden Seiten im Ober- und Unterkiefer durch. Hieraus ergibt sich ein 
Alter von 6 Jahren ± 24 Monate. 
Die Geschlechtsbestimmung bei Kindern ist insgesamt sehr schwierig 
und kann nur annäherungsweise gelingen. Die Geschlechtsbestimmung 
erfolgt hier nach Holger Schutkowski anhand der morphognostischen 
Merkmale am Unterkiefer. Die untersuchten Merkmale weisen auf einen 
Knaben hin. 
Der Schädel wurde zudem lupenmakroskopisch begutachtet und patho-
logische Besonderheiten dokumentiert. Außerdem wurde der Schädel 
genetisch untersucht. Vor der Beprobung wurde der Schädel mit einem 
hochauflösenden MicroCT-Scanner gescannt.
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Der Schädel zeigt eine ganze Reihe von pathologischen Besonderhei-
ten. So weist er eine künstliche Deformation auf. Stirn und Hinterhaupt 
sind merklich abgeflacht. Hierbei handelt es sich um eine fronto-occipi-
tale Deformation, die auch als tabulare Deformationen bezeichnet wird. 
Im vorliegenden Fall wurde der Schädel in die künstlich schräge Form 
deformiert, wobei der Kopf des Kindes mit Hilfe von Brettchen oder Stei-
nen deformiert wurde. Diese Art der Schädeldeformation ist für das alte 
Ägypten völlig untypisch und weist eher nach Meso- und Südamerika.
In der Mitte des Hinterhauptes befindet sich eine deutliche Eindellung, 
die auch eine poröse Oberfläche zeigt. Vermutlich wurde diese Eindel-
lung während der Schädeldeformation erzeugt und ist nicht das Resultat 
einer Gewalteinwirkung im eigentlichen Sinne. Vera Tiesler hat in ihren 
Untersuchungen an deformierten Schädeln aus Mesoamerika festge-
stellt, dass bei neugeborenen Babys mit einem ausgeprägten Occipital-
bun7 dieser direkt nach der Geburt vorsichtig nach innen gedrückt wur-
de.8
Auf der Lambdanaht liegen mehrere Nahtknochen. Bemerkenswert ist, 
dass entlang der Lambdanaht, aber auch direkt auf den Nahtknochen, 
immer wieder Inseln mit porösen Knochenauflagerungen vorhanden 
sind. Es kann davon ausgegangen werden, dass dieser Befund mit der 
Schädeldeformation in Zusammenhang steht. In beiden Orbitadächern 
kann eine Cribra orbitalia festgestellt werden. 
Am Oberkiefer sind am Alveolarrand auf der vestibulären Seite flächige 
poröse Auflagerungen sichtbar. Dieser Befund könnte mit dem Zahn-
7 Ein Occipitalbun ist eine deutliche Vorwölbung des Hinterhauptes.
8 Tiesler 2014, 43.
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wechsel in Zusammenhang stehen, aber auch ein Hinweis auf eine Vit-
amin C-Erkrankung sein, also auf Skorbut. Auch am Unterkiefer lassen 
sich am Alveolarrand an der vestibulären Seite flächige poröse Auflage-
rungen erkennen. Auch dieser Befund lässt an eine Vitamin C-Erkran-
kung denken.
Vor der Beprobung wurde der Schädel gescant und dann minimal invasiv 
am Felsenbein beprobt. Bei der genetischen Untersuchung wurden das 
Geschlecht als männlich und als Herkunftsregion Südamerika bestimmt. 
Durch die interdisziplinäre Zusammenarbeit konnte eindrucksvoll ge-
zeigt werden, wie sich die Forschungsergebnisse von unterschiedlichen 
Fachrichtungen ergänzen und bestätigen. So haben die genetischen 
Untersuchungsergebnisse die anthropologischen Vermutungen bestä-
tigt. Schädeldeformationen, wie sie bei diesem kleinen Jungen vorge-
nommen wurden, sind für den süd- und mesoamerikanischen Raum 
geradezu typisch. Vor allem das „Eindrücken“ der Occipitalvorwölbung 
direkt nach der Geburt kommt nur dort vor. Für das alte Ägypten sind 
solche Schädeldeformationen hingegen nicht belegt.
Mangi Meli:
An die Staatlichen Museen zu Berlin wurde immer wieder die Frage ge-
stellt, ob sich der Schädel von Mangi Meli in den Beständen befindet. 
2019 kam es auf ausdrücklichen Wunsch Tansanias zu einer DNA-Un-
tersuchung, bei der Speichelproben von Isaria Meli, dem Enkel Mangi 
Melis, sowie von zwei weiteren männlichen Individuen aus Moshi mit der 
DNA von sechs Schädeln verglichen wurde. 
Mangi Meli war ein Anführer der Ethnie der Dchagga. Er wurde 1866 
geboren und 1900 durch Hängen in Moshi von den Deutschen hinge-
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richtet. Das heißt, zum Zeitpunkt seines Todes war er Mitte 30. In den 
Berliner Schädelsammlungen gibt es insgesamt 16 Schädel dieser Eth-
nie. Aufgrund der Individualdaten, männlich und Mitte 30, wurden sechs 
Schädel ausgewählt, welche die Kriterien erfüllten. 
Diese Schädel sind alle mit einer identischen Beschriftung auf der Stirn 
versehen und weisen Schnittmarken und Gewebereste auf. Da alle 
Schädel als männlich gekennzeichnet wurden, kann mit einiger Sicher-
heit davon ausgegangen werden, dass dem Sammler das Geschlecht 
bekannt gewesen ist. Exekutionsspuren konnten bei diesen Schädeln 
nicht nachgewiesen werden. Anhaftende Gewebereste belegen aber, 
dass die Schädel nicht in der Erde gelegen haben, also nicht bestattet 
gewesen sind. Diskrete Schnittmarken bezeugen zudem, dass die Kopf-
haut bei einigen Individuen sehr vorsichtig entfernt worden ist, um die-
se dann gesondert als Anthropologica zu sammeln. Zu den genetischen 
Untersuchungsergebnissen siehe Birgit Grosskopf in dieser Publikation.9
Ausblick 
Mit den ausgewählten Beispielen konnten nur schlaglichtartig einige 
wenige moderne Forschungsansätze beleuchtet werden. Große anthro-
pologische Kollektionen bieten durch neue Analysemethoden viele Un-
tersuchungsmöglichkeiten, auch solche, die noch vor einem Jahrzehnt 
kaum für möglich gehalten worden sind. 
Um ein vollständiges Bild von Herkunft, Verwandtschaft, Entwicklung 
und Geschichte des Menschen oder seiner vergangenen Umwelt zu ge-
winnen, kann eine historische Schädel- und Skelettsammlung als eine 
9 Die anthropologischen und genetischen Untersuchungsergebnisse sollen 
ausführlich vorgelegt werden: Barbara Teßmann/Marius Kowalak/Janine Mazanec/ 
Susanne Hummel/Birgit Grosskopf.
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Art „Archiv“ der Menschheitsvergangenheit mit modernen natur- und 
kulturwissenschaftlichen Methoden befragt werden. Da die bestehen-
den Sammlungen zeigen, dass heute lebende Populationen sich nicht 
nur von prähistorischen, sondern auch von nur drei bis vier Generatio-
nen entfernten Populationen bereits morphologisch unterscheiden kön-
nen, ist dieses Archiv bis in die jüngere Geschichte für die Anthropologie 
überaus interessant; besonders vor dem Hintergrund einer immer stär-
ker werdenden Migration und somit der Vermischung der Genpools. 
Aber auch andere Fragestellungen, beispielsweise zur Ernährung, kön-
nen mit Schädelsammlungen nicht nur ansatzweise beantwortet wer-
den. Für viele prähistorische Populationen lassen sich bestimmte Le-
bensgewohnheiten oder Ernährungsstrategien untersuchen, wobei auch 
geschlechtsspezifische Unterschiede eine große Rolle spielen. 
Die Auflösung oder Abgabe von historisch gewachsenen anthropologi-
schen Sammlungen wäre daher für die moderne naturwissenschaftliche 
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boldt-Universität in Berlin Ur- und Frühgeschichte, Anthropologie, Pa-
läontologie und Vorderasiatische Altertumskunde studiert und im Jahr 
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Feudvar (Serbien), Monkodonja (Kroatien), Visoko (Bosnien-Herzegovi-
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Relevanz universitärer Skelettsammlungen für Forschung und 
Lehre
Dr. phil. Birgit Grosskopf 
Zentrum für Anatomie; Universität Göttingen
An der Universität Göttingen gibt es zwei Sammlungen mit überwie-
gend menschlichen Überresten. Zum einen ist dies die Blumenbach-
sche Schädelsammlung am Zentrum für Anatomie, zum anderen die 
Sammlung am Johann-Friedrich-Blumenbach Institut für Zoologie und 
Anthropologie, Abteilung Historische Anthropologie und Humanökolo-
gie. Bei der Sammlung der Historischen Anthropologie handelt es sich 
um eine universitäre Lehr- und Forschungssammlung. Sie umfasst eine 
große Schädelsammlung, eine Teilsammlung pathologisch veränderter 
Skelettelemente, zahlreiche historische Skelettserien mit unterschiedli-
chem Umfang und unterschiedlichen zeitlichen Datierungen sowie eini-
ge Mumien. Zudem enthält sie zahlreiche Primatenschädel sowie weni-
ge Primatenskelette und eine große Zahl von Abgüssen maßgeblicher 
Funde der Hominidenentwicklung. Gegenüber der Blumenbachschen 
Schädelsammlung, die schon seit dem 18. Jahrhundert existiert, ist die 
Sammlung der Historischen Anthropologie erst in den 1950er Jahren 
entstanden, als die Schädelsammlung des Völkerkundemuseums in 
Hamburg aufgelöst werden sollte und an die damalige „Anthropologi-
sche Forschungsstelle“ der Göttinger Universität kam. Die Sammlung 
ist seitdem vor allem um verschiedene archäologische Skelettserien er-
weitert worden.
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In der biologisch-anthropologischen Lehre1 werden verschiedene 
Aspekte vermittelt, grundlegend sind jedoch in jedem Fall gute os-
teologische Kenntnisse. Mit Hilfe von Skeletten aus archäologischen 
Grabungen werden die Grundlagen für die anthropologische Dia-
gnose gelehrt. Dazu gehört die Bestimmung des Geschlechts und 
des Sterbealters anhand von zahlreichen Merkmalen am Skelett. Die 
Körperhöhe wird anhand von Langknochenmaßen rekonstruiert und 
pathologische Veränderungen sowie anatomische Varianten werden 
erfasst. Alle Menschen weisen eine sehr große individuelle Variabilität 
auf, die sich auch am Skelett widerspiegelt. Die morphologische Aus-
prägung ist unmittelbar abhängig von dem Geschlecht, dem Indivi-
dualalter, der Körpergröße, der Populationszugehörigkeit, aber auch 
den körperlichen Belastungen, Krankheiten, der Ernährung oder den 
Lebensbedingungen. Es gilt, in der anthropologischen Lehre die mor-
phologische Vielfalt von Skeletten bzw. die Variabilität von Merkmalen 
an den Skelettelementen zu vermitteln. Daher ist es für die Studieren-
den grundlegend, an möglichst vielen Skeletten arbeiten zu können, 
um ein möglichst breites Spektrum kennenzulernen. Eine biologisch-
anthropologische Lehrsammlung muss also eine ausreichende An-
1 Die Veranstalter haben darum gebeten, in der Publikation der Tagungs-
vorträge von Abbildungen menschlicher Überreste abzusehen. Dieser Bitte 
wird nachgekommen, dennoch sollte angemerkt werden, dass in Beiträgen von 
Anthropologen in der Regel durch Abbildungen vieles eindrücklich illustriert wer-
den kann, was im geschriebenen Text unter Umständen deutlich schwerer oder 
umständlicher vermittelbar ist. Die Abbildung eines Skelettes, eines Knochens 
oder einer Knochenoberfläche muss daher nicht in jedem Fall als problematisch 
angesehen werden. Zudem verwenden Anthropologen Begriffe wie z. B. „Ske-
lettmaterial“, welche keineswegs despektierlich gemeint sind, sondern es ist 
eine Selbstverständlichkeit für alle Anthropologen, stets respektvoll mit mensch-
lichen Überresten umzugehen. 
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zahl gut erhaltener Skelette von weiblichen und männlichen Individuen 
aus verschiedenen Altersklassen enthalten.  
Das Skelettmaterial, welches in der Regel von archäologischen Ausgra-
bungen stammt, weist oftmals taphonomisch bedingte Veränderungen 
auf, die durch natürliche Abbauvorgänge verursacht sind. Modifikatio-
nen können aber auch als Folge spezifischer Funeralpraktiken auftre-
ten, wie z. B. starke Fragmentierung, Schrumpfung und Verformung der 
Knochen bei Brandbestattungen. Vereinzelt kann es auch zu einer Ver-
mischung von Knochen verschiedener Individuen kommen, beispiels-
weise bei Massengräbern, bei Sekundärbestattungen, aber leider auch 
infolge suboptimaler Ausgrabungen.2 Überwiegend sind es aber Folgen 
der natürlichen Dekomposition, die zur Beschädigung von Knochen bis 
hin zur unvollständigen Überlieferung eines Skelettes führen können. 
Die Dekomposition von Skeletten hängt vor allem von den Liegebedin-
gungen, aber auch von der Liegezeit ab. Die Dekompositionsphänome-
ne können sehr unterschiedlich ausgeprägt sein, von geringen bis stark 
fortgeschrittenen Erosionsspuren an der Knochenoberfläche, über ei-
nen partiellen Abbau der Knochensubstanz, bevorzugt im Bereich wenig 
kompakter Knochenareale wie der Gelenke oder Beckenknochen, bis 
hin zum kompletten Fehlen von Skelettelementen. Die verschiedenen 
taphonomischen Phänomene sollten von den Studierenden auf makro-
skopischer und im Idealfall auch auf mikroskopischer Ebene kennenge-
lernt werden; zum einen, um postmortal entstandene Veränderungen 
gegenüber pathologisch bedingten Modifikationen abgrenzen zu kön-
nen, zum anderen, um ein Fehlen von Skelettelementen interpretieren 
2 Vgl. Birgit Grosskopf 2019: Far away from the battlefield - Mass graves 
excavated under different circumstances. In: TL Sutherland, D Shiels, G Hughes 
& SH Sutherland (Eds) Conference Proceedings: Fields of Conflict, 2016; Trinity 
College, Dublin, Ireland http://fieldsofconflict.com/c_paper.php?id=10&act=full
53
zu können. Auch bei der Beurteilung fragmentierter Knochen ist es wich-
tig, perimortal entstandene Brüche gegenüber postmortalen abzugren-
zen. 
In Folge der Corona-Pandemie wurden Unterschiede zwischen einer 
rein theoretischen und einer praktischen Ausbildung am Skelettmaterial 
sehr deutlich erkennbar. Im Sommersemester 2020 war es nicht mög-
lich, die Kurse in Präsenz stattfinden zu lassen, in denen die Grund-
lagen für die anthropologische Skelettdiagnose vermittelt werden. Es 
wurde ein Online-Modul entwickelt, in dem die Inhalte des Kurses mit 
Hilfe von detaillierten Beschreibungen, Schemazeichnungen und Foto-
grafien gelehrt wurden. In der Klausur zeigten sich bei den Teilnehmern 
vergleichbare Resultate zu den Ergebnissen der vorhergehenden Jahre. 
Im darauffolgenden Wintersemester konnte das Vertiefungspraktikum 
in Präsenz stattfinden, welches der Vorbereitung der Bachelorarbeit im 
Fach Anthropologie dient. Besucht wurde das Praktikum von Teilneh-
mern aus den Online-Kursen sowie aus Kursen, die in dem Jahr da-
vor in Präsenz stattgefunden haben. Dabei stellte sich heraus, dass die 
Teilnehmern des Online-Kurses mit der Beurteilung von Phänomenen 
jenseits der „idealtypischen Ausprägung“ oft überfordert waren. Zudem 
waren sie nicht nur über die große Variabilität erstaunt, sondern hatten 
in Fällen abweichender idealtypischer Ausprägung teils Schwierigkei-
ten, Merkmale korrekt zu beurteilen. Insbesondere traten Probleme bei 
Skelettmaterial auf, welches unvollständig und stärker fragmentiert war. 
Dabei konnten beispielsweise Erosionsspuren nicht sicher gegenüber 
Rauigkeiten durch Muskelansatzstellen oder gar unverschlossenen Apo- 
und Epiphysen abgegrenzt werden. Vergleichbares zeigte sich bereits in 
der Vergangenheit bei Studierenden, die im Ausland eine osteologische 
54
Ausbildung ausschließlich an Skelett-Nachbildungen erfahren haben. 
Altersdegenerative Veränderungen an Gelenken oder Erosionsspuren 
fanden bei der Identifikation von Messpunkten am Knochen teils keine 
Berücksichtigung. Es zeigt sich also sehr deutlich, wie wichtig zum einen 
die Ausbildung am Originalmaterial ist und zum anderen, möglichst vie-
le verschiedene Skelette bearbeiten zu können. Erst durch wiederhol-
te Übungen bekommen die Studierenden Sicherheit in der Ansprache 
und der qualitativen Beurteilung morphologischer Merkmale, die für die 
biologisch-anthropologische Diagnose grundlegend sind. 
Es handelt sich bei der „Sammlung Historische Anthropologie“ nicht nur 
um eine Lehr-, sondern auch um eine Forschungssammlung. Praktisch 
alle Abschlussarbeiten, die in der Abteilung angefertigt werden, basie-
ren auf morphologischen, histologischen, osteometrischen oder mole-
kulargenetischen Analysen von Skelettserien, Knochen oder Knochen-
proben aus der Sammlung. Dabei gibt es verschiedene Schwerpunkte: 
zum einen sind es Arbeiten, die an einzelnen Skelettserien entstehen, 
bei ihnen stehen vor allem Fragestellungen speziell zu den jeweiligen 
Serien im Fokus. Weiterhin gibt es Arbeiten, in denen eher vergleichend 
gearbeitet wird. Für diese Arbeiten ist es notwendig, Skelettmaterial aus 
unterschiedlichen Zeitstellungen oder Regionen oder Material mit ver-
gleichbarem Hintergrund bereit stellen zu können, z. B. in Bezug auf 
die demografische Zusammensetzung der Bestatteten. Um für die un-
terschiedlichen Fragestellungen jeweils ausreichend große Stichproben 
untersuchen zu können, wird die Sammlung der Historischen Anthropo-
logie fortlaufend erweitert. In der Regel handelt es sich dabei um Skelet-
te, die nicht für eine Wiederbestattung vorgesehen sind. Teilweise sind 
Skelettserien auch nur temporär verfügbar. Die an ihnen erhobenen Da-
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ten können jedoch im Rahmen weiterer Arbeiten genutzt werden. Oft-
mals ermöglichen erst größere Datenmengen, die sukzessive im Rah-
men von verschiedenen Abschlussarbeiten ermittelt werden, Aussagen 
zu übergeordneten Aspekten. Zu den Forschungsfragen der eigenen 
Arbeitsgruppe kommen auch regelmäßige Anfragen externer Wissen-
schaftler. 
Überreste aus kolonialem Kontext
Die umfangreiche Schädelsammlung, die aus dem Hamburger Museum 
für Völkerkunde stammt, enthält neben Schädeln von Hamburger Fried-
höfen und aus Tirol zahlreiche Schädel sowie einige Skelette aus außer-
europäischen Ländern. Aktuell werden sie an der Göttinger Universität im 
Rahmen des Projektes „Sensible Provenienzen - Menschliche Überreste 
aus kolonialen Kontexten in den Sammlungen der Universität Göttingen“ 
untersucht. Es liegen alte Karteikarten für die einzelnen Schädel vor, die 
jedoch nur wenige Informationen enthalten. Das Skelettmaterial sowie 
die vorliegenden Schriftquellen werden interdisziplinär aufgearbeitet und 
es soll im Rahmen des Projektes Kontakt zu den Herkunftsgesellschaf-
ten aufgenommen werden. Ursprünglich waren auch molekulargeneti-
sche Untersuchungen vorgesehen, mit denen sich Populationszugehö-
rigkeiten bestimmen lassen, da sich genetische Marker, die sogenannten 
Haplotypen, weltweit unterscheiden bzw. in unterschiedlichen Häufigkei-
ten auftreten. Eine Zuordnung menschlicher Überreste zu Bevölkerungs-
gruppen in verschiedenen geographischen Regionen ist somit möglich. 
Auch Zuordnungen zu Familiengruppen oder sogar individuelle Identifi-
kationen können erfolgen (s. u.). Es war geplant, die genetischen Unter-
suchungen erst nach Absprache mit Vertretern der Herkunftsgesellschaf-
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ten durchzuführen. Leider wurde das Teilprojekt zur Durchführung von 
molekulargenetischen Untersuchungen nicht bewilligt. 
In Kooperation mit Kollegen aus Berlin wurden im Rahmen der Suche nach 
den menschlichen Überresten von Manga Meli (s. Beitrag B. Teßmann 
in diesem Band)  molekulargenetische Untersuchungen durchgeführt. Im 
Zentrum standen sechs Schädel aus einer Berliner Schädelsammlung, 
von denen möglicherweise einer von dem im Jahr 1900 gehängten Chief 
der Chagga, Manga Meli, stammen könnte. Für die Untersuchung lag re-
zentes genetisches Vergleichsmaterial vor, mit dem die väterlichen Fami-
lienlinien durch die Typisierung Y-chromosomaler Short-Tandem (STRs) 
geprüft werden konnte. Es konnte jedoch keine väterliche Familienlinie 
belegt werden.3 So konnte keiner der sechs untersuchten Schädel Manga 
Meli zugeordnet werden und auch für zwei weitere rezente Speichelpro-
ben war keine familiäre Zugehörigkeit zu belegen.  
Dieses Beispiel zeigt, wie molekulargenetische Methoden für die Be-
antwortung konkreter Fragestellungen eingesetzt werden können. Im 
Vorfeld von möglichen Repatriierungen muss die Herkunft bzw. Zuge-
hörigkeit von menschlichen Skelettmaterial sicher geklärt sein. Eine bio-
logisch-anthropologische Untersuchung ist daher zwingend notwendig, 
um zusammen mit einer historischen Untersuchung sowohl die Proveni-
enz als auch die Erwerbskontexte plausibel zu rekonstruieren.4 Bei kon-
kreten Fragen zur Zuordnung bzw. dem Abgleich zwischen den Anga-
3 Barbara Teßmann / Marius Kowalak / Janine Mazanec / Susanne Hummel / 
Birgit Grosskopf (in prep): Provenance research - the search for Manga Meli. Vor-
gesehen für den Anthropologischen Anzeiger
4 Vgl. Ursula Wittwer-Backofen / Mareen Kästner / Daniel Möller / Marina 
Vohberger / Sabine Lutz-Bonengel / Dieter Speck (2014): Ambiguous provenance? 
Experience with provenance analysis of human remains from Namibia in the Alex-
ander Ecker Collection. Anthropol. Anz./J. Biol. Clinic. Anthropol. 71, 65–86.
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ben in den schriftlichen Quellen und den menschlichen Überresten kann 
das Geschlecht und das Sterbealter für die Identifikation eine wichtige 
Rolle spielen. Jedoch können die Kriterien, welche für eine Geschlechts-
diagnose des Skelettmaterials von Individuen europäischer Herkunft 
Anwendung finden, für Individuen zahlreicher Regionen der Welt nur 
eingeschränkt Gültigkeit haben. Dies betrifft weniger die Merkmale am 
Becken, da hier die Anpassungen weiblicher Becken an Schwanger-
schaft und Geburt, unabhängig von der Populationszugehörigkeit, für die 
Bestimmung des Geschlechtes entscheidend sind. Bei Merkmalen am 
Schädel sowie am postcranialen Skelett spielen jedoch populationsspe-
zifische Charakteristika, Robustizitätskriterien, aber auch belastungsab-
hängige Einflüsse eine stärkere Rolle. Auch die Skelettbiografie kann 
wesentliche Hinweise zur Identifikation liefern, z.B. Geburtstraumata, 
Hinweise auf Verletzungen und Krankheiten oder Anzeichen für Modifi-
kationen an den Zähnen. Die Erfassung taphonomischer Prozesse stellt 
einen weiteren wichtigen Aspekt im Rahmen der Provenienzforschung 
dar. Anhaltspunkte zu Liegebedingungen können in Kombination mit 
Schriftquellen wertvolle Hinweise bei der Herkunftsrecherche liefern, z. 
B. ob eine Boden- oder eine Oberflächenlagerung nachweisbar ist oder 
ob ein Schädel möglicherweise direkt nach dem Tod des Individuums in 
eine Sammlung überführt wurde. 
Es ist daher unerlässlich, Studierende dahingehend gut auszubilden, 
solche Bestimmungen vornehmen zu können. Gerade im Hinblick auf 
die Tatsache, dass in vielen Fällen von Mitgliedern der Herkunftsgesell-
schaften invasive Untersuchungsmethoden abgelehnt werden, muss 
versucht werden, mit Hilfe morphologischer und osteometrischer Metho-
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den sowie der Beurteilung taphonomischer und thanatologischer Aspek-
te möglichst genaue Aussagen zu treffen. Wie wichtig das Erfassen von 
morphologischen Details, Unterschieden und Charakteristika an Origi-
Abbildung 1: Es liegen alte Karteikarten für die einzelnen Schädel vor, die 
jedoch nur wenige Informationen enthalten.
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nalmaterial ist, wurde bereits oben dargestellt. 
Auf Bestreben von dem Verein Berlin Postkolonial e.V. ist ein Einsatz 
von Originalmaterial aus dem kolonialen Kontext im Rahmen der univer-
sitären Ausbildung und Forschung unerwünscht und es wird daher an-
gestrebt, im Rahmen des Forschungsprojektes „Sensible Provenienzen“ 
über den zukünftigen Umgang mit menschlichen Überresten aus dem 
kolonialen Kontext eine Lösung für die Universität Göttingen zu erzie-
len. So soll mit Vertreterinnen und Vertretern aus den Herkunftsländern 
entschieden werden, ob die menschlichen Überreste restituiert werden 
oder in der universitären Sammlung für Lehr- und Forschungszwecke 
verbleiben können. Eine reine Deponierung der menschlichen Überres-
te aus kolonialem Kontext wäre langfristig sicherlich keine befriedigende 
Lösung, zeigen doch die vor einiger Zeit herausgegeben Empfehlungen 
zu menschlichen Überresten im Depot,5 wie notwendig es ist, aufgrund 
einer „oft prekären Situation“ von menschlichen Überresten in Depots ei-
nen solchen Forderungskatalog zu erstellen. Dabei ist jedem klar, dass 
diese Handreichungen Forderungen nach (Mindest-)Voraussetzungen 
beinhalten, die jedoch in der Regel bereits bei aktiv genutzten Sammlun-
gen aus Platz- und Kostengründen schon nicht erfüllt sind. 
5 Jakob Fuchs / Diana Gabler / Christoph Herm / Michael Markert / Sandra 
Mühlenberend (2020): Menschliche Überreste im Depot. Empfehlungen für Betreu-
ung und Nutzung https://wissenschaftliche-sammlungen.de/files/3515/7987/3438/
Menschliche_berreste_im_Depot.pdf
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Birgit Grosskopf studierte an der Georg-August-Universität Göttingen Bio-
logie mit dem Hauptfach Anthropologie. Nach Abschluss des Studiums 
folgten verschiedene Projekte, z.B. die anthropologische Untersuchung 
von Brandbestattungen diverser Gräberfelder Schleswig-Holsteins, im 
Rahmen eines DFG Projektes und DNA-Analysen an kulturhistorischen 
Objekten in einem BMBF Projekt. Ab 2001 promovierte sie als Stipen-
diatin im Forschungsprojekt des Sächsischen Ministeriums für Wissen-
schaft und Kunst und legte 2004 in Leipzig die Dissertation mit dem Titel 
„Leichenbrand - Biologisches und kulturhistorisches Quellenmaterial zur 
Rekonstruktion vor- und frühgeschichtlicher Populationen und ihrer Fu-
neralpraktiken“ vor. Danach war sie für ein Jahr Stipendiatin des Ros-
tocker Max-Planck-Instituts für demografische Forschung. Nach meh-
reren Jahren Beschäftigung im Rahmen von verschiedenen Projekten 
und Lehraufträgen erfolgte im Jahr 2018 die Entfristung einer der bei-
den halben Stellen an der Universität Göttingen. Als wissenschaftliche 
Angestellte ist Birgit Grosskopf stark in die anthropologische Lehre des 
Bachelor- und Masterstudiengangs involviert und für die Betreuung der 
großen anthropologischen Sammlung zuständig. Ihre Arbeitsschwer-




Wo kommt der Schädel her? Provenienzforschung in Heidelberg.
Dr. sc. hum. Sara Doll
Medizinische Fakultät der Universität Heidelberg, Institut für Anatomie 
und Zellbiologie 
Einleitung
Im April 2019 erkundigte sich das Wissenschaftsministerium nach mög-
lichen Sammlungsobjekten, die aus einem Unrechtskontext stammen 
könnten. Im Folgenden soll im Sinne eines Fallbeispiels beschrieben 
werden, wie ein historischer Schädel aus der Anatomischen Sammlung 
Heidelbergs untersucht wurde, um dessen Provenienz zu klären. 
Der Erfolg von Herkunftsforschung kann durch Faktoren, die nicht in der 
Hand der Forschenden liegen, erschwert werden. Alle in der Heidelber-
ger Anatomie vorhandenen Präparate wurden bereits in der Vergan-
genheit inventarisiert, katalogisiert und digitalisiert. Dennoch können 
auf Basis fehlender historischer Dokumentationen viele der Objekte nur 
mangelhaft in ihrer Gänze untersucht und ausgewertet werden. Vor-
handene Dokumente wie Sammlungsjournale, Zeichnungen, Lehrbuch-
Illustrationen, aber auch gängige Archivalien wie Briefe, Kataloge oder 
Dias und Fotos können zum Vergleich herangezogen werden. Trotz-
dem blieben im Rahmen der aktuellen Forschung durch fehlende Eti-
ketten oder zu allgemein gehaltene Beschreibungen Fragen offen, die 
sich zumindest bis heute mit den momentan verfügbaren technischen 
Hilfsmitteln nicht lösen lassen.
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Welche historischen Aufzeichnungen stehen zur Verfügung?
Die Präparate- und Modell-Sammlung in Heidelberg existiert länger als 
das Anatomische Institut selber. Im Jahr 1803 wurde es erstmals mit Fi-
delis Ackermann (1765-1815) besetzt. Es befanden sich jedoch bereits 
fast 1000 Lehrobjekte in unterschiedlichen Depositorien in der Samm-
lung, als der erste Anatom seinen Dienst antrat. Der Feldchirurgicus 
Franz Xaver Moser (1747-1833) dokumentierte die Lern- und Schauob-
jekte, sortiert nach Erstellungstechniken und Aufbewahrungsart, in ei-
nem Übergabe-Protokoll.1 
Ackermann brachte eigene Präparate mit nach Heidelberg, diese und 
neu erstellte wurden durch einen Briefwechsel dokumentiert, in welchem 
sein Bruder Richard als Nachlassverwalter nach dem plötzlichen Tod 
von Fidelis die Präparate an die Universität verkaufen wollte.2 Während 
Ackermann noch als klinisch tätiger Arzt arbeitete, wurde mit Friedrich 
Tiedemann (1781-1861) der erste hauptamtliche Anatom nach Heidel-
berg gerufen. Nachdem er die Aufzeichnungen von Moser kritisch bear-
beitet hatte, einige vorgefundene Präparate aufarbeiten, andere verwer-
fen musste, begann er von nun an, seine Sammlungsobjekte mit den 
vorhandenen zu fusionieren. In funktionelle Organgruppen unterteilt, 
lassen sich zu Beginn seiner Amtszeit im Jahr 1816 etwa 2500 anato-
mische, pathologische und tierische Präparate im Fundus ausmachen. 
In seinen akribisch geführten Katalogen notierte er neben den Erstellern 
ebenfalls die Herkunft (z.B. Schenkungen, Käufe, selbst erstellte Prä-
parate) oder die Machart (z.B. in Weingeist, Trockenpräparat, Modell 
aus Gips oder Wachs) einiger Objekte. Tiedemanns Nachfolger Jakob 
Henle (1809-1885) begann umgehend, nach dessen Weggang im Jahr 
1 UAH, K-IV/1-58/1, ohne Datum
2 UAH, RA 6165, 30.1.1816
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1849 zwei eigene Sammlungsbücher zu schreiben. In einem notierte 
er die pathologisch veränderten Präparate, im anderen verzeichnete er 
normal-anatomische Präparate. Auffällig in den Aufzeichnungen ist die 
große Anzahl von echten Schädeln und Modelle aus Gips bzw. Gipsbüs-
ten. In beiden Gruppen befinden sich zum Beispiel solche aus Lappland, 
Peru, Russland, China oder Ungarn oder „Indianer Schädel“. Ein ande-
rer Lehrstuhlinhaber, Carl Gegenbaur (1826-1903), führte sogenannte 
Zuwachskataloge ein, in welchen sich nur neu erstandene oder erstellte 
Gegenstände wiederfinden. Seine Pappschilder wiesen unterschiedlich 
farbige Ränder auf, die verschiedene Systeme kennzeichneten.3 Auch 
verschiedene Techniken4 und Herkunftsregionen5 vermittelte er durch 
sein Etikettensystem. Im Jahr 1896 reiste der Arzt Franz Johann Joseph 
Mies (1859-1899) für die Anthropologische Gesellschaft Deutschlands 
durch die entsprechenden Sammlungen, um die dortigen Schädel zu 
vermessen.6 Er notierte, neben den ermittelten Maßen auch alle bis-
herigen Sammlungsnummern und übernahm die Kategorisierung nach 
Gebieten. Das letzte überlieferte Journal ließ Hermann Braus (1868-
1924) durch zwei Studierende im Jahr 1916 erstellen. Es wurde bis 1933 
weitergeführt; danach reißen die historischen Aufzeichnungen ab. Die 
Sammlung wurde seit ihrer Aufstellung als Lern- und Schausammlung 
verstanden. Daher ist es nicht verwunderlich, dass zu Beginn des 20. 
3 Gegenbaur sah zum Beispiel schwarz für Knochen, braun für Muskeln und 
grün für Verdauungstrakt und Atmungsorgane vor.
4 Er notierte XX für Wasser mit Spiritus, V bezeichnete reinen Spiritus, O 
kennzeichnete Schädel-Trockenpräparate.
5 Die Schädelkategorisierung z.B. lautete: OI stammte aus Baden, OII aus 
den übrigen deutschen Staaten, OIII kam aus Europa; es folgten solche aus Asien, 
Afrika, Amerika und zuletzt mit OVII markierte Schädel unbekannter Herkunft.
6 Julius Mies: Die Schädel in der Grossherzoglichen Anatomischen Anstalt zu 
Heidelberg, mit Angabe der von Geheimrath Schaafhausen gemachten Aufzeich-
nungen, Braunschweig 1896.
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Jahrhunderts kleine Illustrationen oder Fotos von den Objekten erstellt 
wurden, um diese als Legenden den Präparaten oder Modellen zur Sei-
te zu stellen. Auf einigen wenigen dieser etwa 20 x 18 cm großen Tafeln 
können Hinweise gefunden werden, die zum Beispiel den Erstellungs-
kontext näher erläutern. 
Der „Indianerschädel“
Bei der Inventarisierung fiel eine Schädelbasis auf, die mit einer offen-
sichtlich sehr alten und nicht mehr gebräuchlichen metallenen Mar-
ke versehenen wurde. Sie bekam die neue Signatur I A15. Die runde, 
mittels Kordel befestigte Plakette zeigt eine gepunzte „20“. Im Bericht 
von Joseph Mies findet sich der Schädel mit Namen „Calvarium eines 
Fox-Indianers vom Mississippi“ unter der Nummer 312. Erwähnt wurde 
weiterhin die Sammlungsnummer 229, sie konnte im Sammlungsbuch 
von Jakob Henle wiedergefunden werden. Der Schädel sollte laut Auf-
zeichnung im Jahr 1848 durch Tiedemann gekauft worden sein. Mies 
verwies weiterhin auf eine Literaturquelle der Deutschen Anthropologi-
schen Gesellschaft und notierte ausführliche Messungen und weitere 
Besonderheiten wie eine ausgeprägte Exostose beider Gehörgänge. 
Dieser Schädel wurde nun Gegenstand der aktuellen Untersuchungen. 
Zuerst sollten morphologische, im Anschluss daran metrische Analysen 
aus dem Fachgebiet der forensischen Anthropologie Bestätigung der 
historisch dokumentierten Herkunft bringen. Da nur ein unvollständiger 
Schädel des zu untersuchenden Individuums zugänglich war, es fehlten 
Zähne und die Schädelbasis, konnten für eine Herkunftsuntersuchung 
nicht alle Parameter erhoben werden. So wurden nur Merkmale des Ge-
sichtsschädels wie die Form der Augen, der Nase, des Gaumens und 
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die Ausprägung einiger Nähte mit Fotos und Zeichnungen verglichen, 
um die Herkunft eingrenzen zu können. Eine Konturenlehre erwies sich 
als praktisches Hilfsmittel bei der Verdeutlichung von Einbuchtungen, 
ein Geodreieck bei der Beurteilung von Winkeln. Im Anschluss wurde 
ein Score ermittelt, der für den Schädel eine der gängigen Herkunfts-
Kategorien ermitteln sollte. Die morphologisch erhobenen Merkmale er-
gaben jeweils eine afrikanische Herkunft7 und eine „American Indian“8 
-Herkunft. Nun wurden unter Zuhilfenahme einschlägiger Literatur9 der 
Schädel mit einer Schieblehre vermessen und die Daten mit einer Soft-
ware ausgewertet.10 Bei dieser metrischen Methode wurde die Herkunft 
„White Male“ bestimmt. Alle Analysen führten zu jeweils anderen Ergeb-
nissen; daher wurden ein kleiner Teil des Jochbeins abgetrennt und eine 
DNA-Herkunftsanalyse in Auftrag gegeben.11 Aus der mitochondralen 
DNA ergab sich die Haplogruppe D 1; sie kann zum Beispiel Personen 
aus Chile, Argentinien, Peru oder Paraguay zugeordnet werden. Aber 
auch Individuen, die aus Zentral-Asien stammen, können diese Haplo-
gruppe aufweisen. 
Da alle Ergebnisse in der Zusammenschau unterschiedlich ausfielen, 
wurde ein weiterer Schädel aus der Sammlung auf die gleiche Weise 
untersucht. Zu diesem gab es keinerlei Aufzeichnungen - außer einer 
7 Joseph Hefner: Cranial Nonmetric Variation and Estimating Ancestry, J Fo-
rensic Sci 2009, S. 985-995.
8 Steven N. Beyers: Introduction to Forensic Anthropology, Routledge 2007, 
S.151-175.
9 Jane E Buikstra, Douglas H. Ubelaker: Standards For Data Collection From 
Human Skeletal Remains, Arkansas Archelogical Survey Research Series No. 44, 
1994, S. 69-78.
10 Foredisc 3.0
11 Die DNA-Analyse wurde durch das Labor der Forensischen Molekularbiolo-
gie von Frau Prof. S. Lutz-Bonengel durchgeführt. Bei der Interpretation der metri-
schen und morphologischen Erhebungen halfen die Anthropologen Dr. Bob Mann 
und Dave Hunt.
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Nummer, die ihn der badischen Region zuordnete. Die metrischen und 
morphologischen Untersuchungen ergaben die gleichen Diskrepanzen 
wie zuvor beobachtet. Zusätzlich zum Jochbein wurde ein Zahn zur 
DNA-Beprobung eingeschickt. Dieser Zahn schien, nur so ließ es sich 
interpretieren, von einem anderen Individuum entnommen und nach-
träglich eingesetzt, denn die Haplogruppen des Schädels und des Zah-
nes wiesen Differenzen auf.
Fazit
Obwohl die Heidelberger Sammlung einige historische Sammlungsbü-
cher besitzt, reichen diese Dokumentationen nicht aus, um eine sichere 
Objekt-Provenienz zu ermitteln. Viele Präparate oder Modelle wurden 
offensichtlich ohne Dokumentation ausgesondert oder addiert, Journale 
oder Leicheneingangsbücher nur durch Zufall in ungenutzten Schreib-
tischschubladen „wiederentdeckt“. Andere Instituts-Unterlagen wurden 
vielleicht von ehemaligen Mitarbeitern mitgenommen, von z.B. den 
Nachfahren aufbewahrt, und/oder an die Anatomie direkt oder sogar 
über eBay versucht zu verkaufen. Trotzdem bleiben große dokumen-
tarische Lücken. Der Versuch, mithilfe von metrischen und morphologi-
schen Untersuchungsmethoden sowie einer DNA-Analyse diese Lücke 
zweifelsfrei zu schließen, schlug fehl. 
Welche Faktoren ließen die Auswertungsversuche jedoch scheitern? 
Zum einen sind die auf den gängigen Datenbanken hinterlegten Ver-
gleichsgruppen nicht für jede ethnische Gruppe repräsentativ. Weiter-
hin ist zu hinterfragen, wie genau die morphologischen und metrischen 
Messungen selber waren. Neben möglichen Abweichungen bei der Un-
tersuchung tragen fehlende Knochenteile, Pathologien und anatomi-
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sche Normvarianten sicher auch zu einer Verfälschung der Ergebnisse 
bei. Was wäre, wenn die historischen Aufzeichnungen ebenfalls nicht 
stimmig sind? Schließlich wussten auch die Händler im 19. Jahrhundert 
sehr wohl, dass Anatomen und Anthropologen vergleichende Samm-
lungen anlegen wollten. Eine weitere Fehlerquelle stellen die Etiketten 
dar. In einigen Sammlungen kann man beobachten, dass grade in der 
Dokumentation vor Ort zum Teil immense Fehler begangen wurden (Ab-
lösung der Etiketten, Vertauschen der Schilder). Die Bestimmung der 
Haplogruppe durch eine DNA-Analyse gibt ein gutes Bild über geneti-
sche Verwandtschaften von Personengruppen, also von der möglichen 
Herkunftsregion von vor möglicherweise Tausenden von Jahren. Mit die-
ser Information kann also eher eine Wanderbewegung und weniger ein 
„aktueller Wohnort“ nachvollzogen werden. Ebenfalls ist zu berücksich-
tigen: Nicht immer kann aus Knochen Information gewonnen werden - 
gerade bei sehr lange gelagerten Individuen. Weiterhin wäre eine Isoto-
penanalyse vielleicht ohnehin zielführender gewesen, um zum Beispiel 
zu erfahren, wo jemand zu Lebzeiten welche Nahrung zu sich genom-
men hatte. Manche Herkunftsregionen und -jahre ermöglichen es wohl 
differenzierter, diese Informationen zu generieren. 
Resümierend lässt sich konstatieren, dass es sicherlich am besten ist, 
diese Daten zusammen mit einem erfahrenen (forensischen) Anthropo-
logen zu erheben, um mögliche Zweifel zu umgehen. Selbst wenn his-
torische Aufzeichnungen existieren, kann es kompliziert sein, diese zu 
verifizieren.
Der „Fox Indianer Schädel“ jedenfalls muss weiter beforscht werden. 
Vielleicht gelingt es in der Zukunft mit anderen Methoden, ein weniger 
fragwürdiges Resultat zu erlangen. Bis dahin wird der Schädel in der 
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Sammlung verbleiben, denn ohne einen eindeutigen Herkunftsnachweis 
kann keine Rückgabe erfolgen.
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Digital –  Darf man das? Grenzen bei der Digitalisierung mensch-
licher Überreste außereuropäischer Herkunft1
Dr. phil. Ivonne Kaiser
Landesmuseum Natur und Mensch in Oldenburg
Die Gründung des heutigen Landesmuseums Natur und Mensch in Ol-
denburg fand im Jahr 1836 statt, als Teile der Großherzoglichen Samm-
lung in ein für die Öffentlichkeit zugängliches Museum überführt wur-
den. Hatte das Museum zunächst einen regionalen naturkundlichen und 
archäologischen Schwerpunkt, kamen schon im Jahr 1844 die ersten 
Ethnographica und 1853 die ersten außereuropäischen Menschenschä-
del ins Haus. In einem Drittmitttelprojekt werden derzeit insgesamt 31 
außereuropäische Schädel und zwei Gipsabgüsse auf ihre Provenienz 
hin untersucht.2 Dabei zeichnet sich die Analyse durch die nicht-inva-
sive anthropologische Untersuchung3 der Primärquellen (Schädel) und 
die historische Auswertung der Sekundärquellen (Archivalien) aus. Die 
meisten Schädel entstammen sogenannten kolonialen Kontexten aus 
Australien, Ozeanien, Asien, Nord- und Südamerika. Sie sind während 
der zweiten Hälfte des 19. beziehungsweise im frühen 20. Jahrhundert 
ins Oldenburger Museum gekommen und ein Großteil von ihnen fristete 
bis zu ihrer Wiederentdeckung 2016 bzw. 20204 ihr Dasein im Magazin 
1 Vielen Dank den Organisatoren für den informativen und strukturierten 
Workshop sowie die Möglichkeit die Zusammenfassung an dieser Stelle zu publi-
zieren.
2 Das zweijährige Projekt (1.12.2019 - 30.11.2021) wird vom Deutschen Zent-
rum Kulturgutverluste gefördert.
3 Die anthropologische Untersuchung hat Marianne Kupetz, M.A., durchge-
führt, die während der ersten sechs Projektmonate mitgearbeitet hat.
4 Vgl. Jennifer Tadge: Die Humanschädel außereuropäischer Herkunft im Lan-
desmuseum Natur und Mensch Oldenburg, in: Museumsjournal Natur und Mensch 
(2015/2016), S. 29–46; Marianne Kupetz gelangen 2020 weitere Identifizierungen 
von außereuropäischen Menschenschädeln im Magazin der Naturkunde.
71
der Naturkunde.
Obwohl weder die Digitalisierung der Schädel noch die Digitalisierung 
der zugehörenden Archivalien Gegenstand der Projektförderung sind, 
dient die Förderrichtlinie dazu, „eine digitale und öffentlich zugängliche 
Dokumentation“ hervorzubringen.5 Insofern kommt man um die Frage, 
wieviel Digitalität menschliche Überreste und die ihnen zugeordneten 
Dokumente vertragen, nicht herum. Die gleiche Frage müsste man sich 
freilich bei analogen Veröffentlichungen stellen, nur dass diese oftmals 
nicht dieselbe Reichweite haben wie digital abrufbare Daten. Ein Teil 
der Problematik liegt darin begründet, dass unterschiedliche Gemein-
schaften/Gesellschaften unterschiedliche Vorstellungen vom Tod und 
dem Umgang damit haben. Ein weiterer Aspekt ist, dass die menschli-
chen Überreste in den sogenannten Kolonien oftmals geraubt, geplün-
dert oder irgendwie sonst ohne Zustimmung der Hinterbliebenen in die 
Hände der europäischen Akteure übergegangen sind. Damit liegen Un-
rechtskontexte vor, die sich besonders in den kulturellen Gedächtnisse 
der jeweiligen Gemeinschaften eingeschrieben haben und heute noch 
Emotionen hervorrufen.
Hierzulande ist die Provenienzforschung in einen politischen Rahmen 
eingebettet, der mit dem 2019 erschienenen sogenannten Ersten Eck-
punktepapier zum Umgang mit Sammlungsgut aus kolonialen Kontex-
ten eine schriftliche Grundlage hat. Übergeordnetes Ziel ist ein „part-
nerschaftlicher Dialog, Verständigung und Versöhnung mit den vom 
Kolonialismus betroffenen Gesellschaften“.6 Das Papier bekundet ferner 
5 Vgl. https://www.kulturgutverluste.de/Content/08_Downloads/DE/Projekt-
foerderung_Koloniale-Kontexte/Foerderrichtlinie_Kulturgueter_koloniale_Kontexte.
pdf?__blob=publicationFile&v=5 (16.04.2021), S. 2.
6 https://www.kmk.org/fileadmin/pdf/PresseUndAktuelles/2019/2019-03-25_ 
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Unterstützung für Institutionen, die ihr Sammlungsgut inventarisieren 
und digitalisieren.7 Digitalisierung wird als Mittel verstanden, um Trans-
parenz zu schaffen und weltweite Teilhabe zu ermöglichen. Offengelas-
sen wird, was unter Digitalisierung zu verstehen ist. Insofern werden im 
Folgenden drei Aspekte von Digitalisierung angesprochen, die aus der 
gegenwärtigen Projektpraxis genommen sind.
Digitalisierung menschlicher Überreste
Hinsichtlich des Verständnisses, was überhaupt unter Digitalisierung von 
menschlichen Überresten zu verstehen ist, hilft der Leitfaden des Deut-
schen Museumsbundes zum Umgang mit menschlichen Überresten. 
Derzeit noch in der Fassung von 20138 wird unter nicht-invasiven Me-
thoden beschrieben, wie surface-scanning, Computer- und Magnetre-
sonanztomografie zu dreidimensionalen und originalgetreuen Ansichten 
führen, die nachhaltig für die Wissenschaft gesichert werden und gleich-
zeitig als Basis für virtuelle Sammlungen dienen können. Scans helfen, 
durch die an ihnen durchführbaren kraniometrischen Untersuchungen 
geografische Herkunftsorte zu bestimmen. Anhand von 3D-Daten las-
sen sich zudem Replikate fragiler Überreste herstellen, so dass Origi-
nale nicht mehr berührt werden müssen. Diese Verfahren können bei 
menschlichen Überresten, die aus archäologischen oder einheimischen 
historischen Kontexten stammen, problemlos angewendet werden, 
weil kein Gesetz vorliegt, das die Toten in besonderer Weise schützt. 
Kommt es doch einmal zu Rechtsfragen, wird Artikel 1 des Grundgeset-
zes herangezogen, der generell den Schutz der Menschenwürde zum 
Erste-Eckpunkte-Sammlungsgut-koloniale-Kontexte_final.pdf (16.01.2021), S. 1.
7 Ebd., S. 3, 5.
8 Vgl. https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2017/04/2013-emp-
fehlungen-zum-umgang-mit-menschl-ueberresten.pdf (16.01.2021), S. 20.
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Inhalt hat.9 In Einzelfällen haben sich Gerichte mit der Auslegung zu 
beschäftigen. Das postmortale Persönlichkeitsrecht, also das Andenken 
an einen Toten, kann in Deutschland bereits nach 25 Jahren erlöschen, 
während die materiellen Reste, wie Gebeine, Haut, Haare etc. weiter-
hin schützenswert bleiben. Da Sammlungen ihren Bestand schützen, 
befinden sich diese Institutionen im Einklang mit geltendem Recht. Pro-
blematisch ist eher das postmortale Persönlichkeitsrecht beziehungs-
weise das Andenken an die Toten.10 In manchen Gesellschaften wird 
bis zu fünf Generationen lang, also ungefähr 125 Jahre, der Toten ge-
dacht. Bei geschehenem Unrecht kann dies auch noch länger der Fall 
sein.11 In Gemeinschaften, in denen sich der Toten noch erinnert wird, 
kann es sein, dass man mit der Digitalisierung und damit der Langzeit-
archivierung der sterblichen Überreste nicht einverstanden ist, sondern 
mit der Repatriierung auch die Dokumentation überführt wissen will.12 
Andersherum ersetzt eine digitale Restitution, z. B. in Australien, nicht 
die eigentliche Repatriierung der sterblichen Überreste: „[…] provision 
of images, copies of documents, or three-dimensional reproductions of 
Ancestral Remains alone would not truly constitute repatriation […]. In 
the context of human Ancestral Remains, repatriation requires the return 
of the physical Ancestral Remains […]“.13
9 Vgl. Carola Thielecke: Ein würdiges Ende? Der Umgang mit Human Re-
mains im Museum und das Grundrecht auf Menschenwürde, in: Holger Stoecker/ 
Thomas Schnalke/ Andreas Winkelmann (Hrsg.): Sammeln, Erforschen, Zurückge-
ben? Menschliche Gebeine aus der Kolonialzeit in akademischen und musealen 
Sammlungen (Studien zur Kolonialgeschichte, Bd. 5), Berlin 2013, S. 353f.
10 Vgl. https://www.museumsbund.de/wp-content/uploads/2017/04/2013-emp-
fehlungen-zum-umgang-mit-menschl-ueberresten.pdf (16.01.2021), S. 33.
11 Ebd., S. 48f. 63.
12 Vgl. Britta Lange: Prekäre Situation – Anthropologisches Sammeln im Kolo-
nialismus, in: Stoecker u. a. (Hrsg.): Sammeln, S. 55.
13 Michael Pickering: A Repatriation Handbook. A Guide to repatriating Austra-
lian Aboriginal and Torres Strait Islander Ancestral Remains, https://www.nma.gov.
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Digitalisierung von Informationen zu menschlichen Überresten
Konnte soeben festgestellt werden, dass bei der Digitalisierung von 
sterblichen Überresten Kolonisierter Rücksicht auf Empfindungen Dritter 
geboten ist, soll nun der Frage nachgegangen werden, wie es sich mit 
der Digitalisierung von Informationen zu den sterblichen Überresten ver-
hält, z. B. in einer Datenbank. Die Ordnungsprinzipien von Sammlungen 
beruhen auf der Zuweisung einer Inventarnummer zu einem Objekt. In-
dem das Objekt mit der Inventarnummer versehen wird, können weitere 
Angaben an jeder beliebigen Stelle abgelegt werden und bleiben im Ide-
alfall immer wieder auffindbar. Heute erfolgt die Inventarisierung zumeist 
gleich in Datenbanken. Bislang gehen die meisten kommerziell entwi-
ckelten (Museums-)Datenbanken lediglich von einer Zuweisung von ei-
ner Inventarnummer zu einem Objekt aus. Damit wird aber der sterbliche 
Überrest objektifiziert und ihm sein Subjektcharakter abgesprochen.14 
Hiermit könnten wieder die Empfindungen Dritter gestört werden, zumal 
wenn Datenbanken im Sinne einer möglichst weitreichenden Transpa-
renz online gestellt werden. Einige Herkunftsgesellschaften sprechen ja 
auch nicht neutral von human remains, sondern von ancestral remains 
oder ancestors, wenn sie die in den Museen aufbewahrten Schädel 
oder Gebeine erwähnen.15 Es geht also darum, eine Bezeichnung für 
das „Objekt“-Feld in Datenbanken, Dokumentationsblättern und Samm-
lungsannahmescheinen zu finden, die sowohl den Objekten als auch 
den sterblichen Überresten von Menschen gerecht wird. Weitere Über-
legungen hinsichtlich der Veröffentlichung von individuellen Merkmalen, 
au/publications/repatriation-handbook (19.01.2021), S. 13.
14 Vgl. https://wissenschaftliche-sammlungen.de/nachrichten/aktuelles/
menschliche-ueberreste-im-depot-empfehlungen-fuer-betreuung-und-nut-
zung-2020 (16.01.2021), S. 9. 34.
15 Vgl. Pickering: Repatriation, S. 10.
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Pathologien, Fotos und nicht zuletzt von Gipsabgüssen müssen sich an-
schließen. Ob hier der Umgang mit Patientendaten in modernen medizi-
nischen Datenbanken ein Vorbild sein könnte, wäre zu überprüfen.
Digitalisierung von Archivalien zu menschlichen Überresten
Ein weiterer Punkt ist der Umgang mit der Digitalisierung von Archivali-
en. Immer häufiger hört man die nachvollziehbare Forderung nach einer 
Öffnung der Inventare und dem Onlinestellen alter Eingangs- und Inven-
tarbücher.16 Herkunftsgesellschaften wollen selbst in den Verzeichnissen 
nach Objekten und menschlichen Überresten ihrer Vorfahren suchen. 
Doch ist diese Maßnahme gerade für kleinere Sammlungen oftmals 
schwierig umzusetzen. Die eigene Sammlungsgeschichte ist vielleicht 
noch gar nicht aufgearbeitet und die entsprechenden Verzeichnisse 
sind noch nicht identifiziert. Wie heute auch haben ehemalige Muse-
umsmitarbeitende ebenfalls Fehler beim Übertragen von Angaben in die 
Bücher gemacht oder ihnen wurden falsche Bezeichnungen weiterge-
geben, die sie nicht verifizieren konnten.17 Ein Informationsverlust in ei-
nem Eingangsbuch des Oldenburger Museums kam erst durch den Ver-
gleich verschiedener Archivalien heraus. Der Eintrag im Eingangsbuch 
vom 11. Dezember 1888 liest sich folgendermaßen: „1 Urang Utang, 1 
Schwarzer Gibbon, […], 1 Hirschschädel und mehrere Menschenschä-
del sämtlich“.18  Dann endet die Seite, die wahrscheinlich beim Binden 
mit den anderen Blättern unten beschnitten worden ist (Abb. 1).
16 Vgl. https://oeffnetdieinventare.com/ (15.04.2021).
17 Vgl. Ivonne Kaiser: Provenienz geklärt – was nun? Provenienzforschung in 
Oldenburg zu menschlichen Überresten außereuropäischer Herkunft, in: Proveni-
enz & Forschung 2 (2020), S. 17f.
18 Vgl. NLA OL, Rep. 751, Akz. 2010/054 Nr. 163.
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Geschenkt wurden die Schädel und die Tierskelette dem Museum von 
einem Dr. med. Lamping. Die Zusammenstellung der Tierarten lässt auf 
außereuropäische Arten schließen. Daher darf vermutet werden, dass 
die Schädel ebenfalls außereuropäisch sind. Bestätigt wird dies durch 
eine Notiz im Separatum des Oldenburger Generalanzeigers (Abb. 2), 
wo jährlich der Zuwachs der Sammlung für die Öffentlichkeit dokumen-
tiert wurde. 
Hier findet sich derselbe Eintrag, nur dass hinter dem „sämtlich“ noch 
„von Sumatra“ zu lesen ist.19 
19 Vgl. NLA OL, Rep. 751, Akz. 2010/054 Nr. 14.
Abbildung 1: Eintrag vom 11. Dezember 1888 im Eingangsbuch des ehemaligen Na-
turhistorischen Museums Oldenburg
Abbildung 2: Detail aus dem Separatum des Oldenburger Generalanzeigers von 
1888
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Dieses Beispiel ist eines von vielen, die zeigen, dass das unkommen-
tierte Onlinestellen einfacher Scans der Inventar- und/oder Eingangs-
bücher alle Fehler mit ins Netz transportiert. Einfache Scans beinhalten 
keine Funktionen, um Berichtigungen oder Annotationen anzubringen. 
Wie bei analoger Lesart behält jeder sein Wissen für sich. Das heißt, 
die Möglichkeiten, die das Internet eigentlich böte, werden hier in kei-
ner Weise ausgeschöpft. Auch die Chance, Transkriptionen durch die 
Netzcommunity zu erhalten, wird so vertan. Ebenso wichtig, wenn nicht 
noch wichtiger erscheint, dass mit den einfachen Scans keine Verweis-
möglichkeiten auf andere Dokumente gegeben sind, die weitergehende 
Informationen bereithalten. In unserem oben genannten Beispiel müsste 
die Referenz auf das Zuwachsverzeichnis im Generalanzeiger verwei-
sen, denn dies ist die einzige Stelle, welche die Tierbälge und -skelette 
sowie die Menschenschädel mit einem geografischen Ort verbindet, so-
dass weitere Recherchen möglich werden.
Fazit für die Praxis
Als Fazit lässt sich festhalten, dass es weder bei der Digitalisierung von 
menschlichen Gebeinen noch bei der Digitalisierung von Daten zu die-
sen Gebeinen eine einfache Antwort auf die eingangs gestellte Frage 
„Digital – darf man das?“ gibt. Bei Gebeinen aus kolonialen Kontexten 
sind die Befindlichkeiten der Nachfahren, der in den Sammlungen be-
wahrten Menschen, zu beachten. Herkunftsgesellschaften gehen mit der 
Problematik ihrer in Museen und Sammlungen der ehemaligen Kolonial-
mächte lagernden Vorfahren ganz unterschiedlich um. Herauszufinden, 
was im jeweiligen Fall angemessen ist, kann nur in einem Dialog mit ih-
nen geschehen. Eine Schwierigkeit wird immer wieder sein, die richtigen 
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Ansprechpartner ausfindig zu machen, insbesondere in heutigen Natio-
nalstaaten, die nicht unbedingt kongruent mit den Herkunftsgesellschaf-
ten sein müssen. Neben Themen wie Zugänglichkeit zu den Gebeinen, 
Repatriierung, Forschung an den sterblichen Überresten sollte auch die 
Digitalisierung Bestandteil des Dialogs sein. Allerdings benötigen bei-
de Seiten Zeit, um sich aufeinander einzulassen. Um die Kontaktpflege 
über einen längeren Zeitraum praktizieren zu können, werden finanzielle 
und personelle Ressourcen notwendig. Beides besitzen gerade kleinere 
Sammlungen und Museen oftmals nicht. Hier kann nur eine Vernetzung 
mit Verbünden und größeren Sammlungen helfen, die ihre Erfahrungen 
teilen und die ihrerseits offen für einen Dialog mit kleineren Partnern 
sind. Voraussetzung ist jedoch, dass der Sammlungsbestand aufgear-
beitet ist und die Provenienzen so gut wie möglich geklärt sind. Hilfreich 
kann es sein, für die eigene Sammlung eine Haltung zum Umgang mit 
menschlichen Überresten zu entwickeln und Mitarbeitende und Kolle-
gen über aktuelle Debatten zu informieren.
Bildnachweis:
Abb. 1: NLA OL, Rep. 751, Akz. 2010/054 Nr. 163
Abb. 2: NLA OL, Rep. 751, Akz. 2010/054 Nr. 14
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Ivonne Kaiser hat von 1991 bis 2000 in Heidelberg und Berlin Klassi-
sche und Prähistorische Archäologie, Geschichte und Kunstgeschich-
te studiert. Während und nach ihrer Promotion im Jahr 2004 über ein 
früheisenzeitliches keramisches Thema hat sie für das Deutsche Ar-
chäologische Institut in Athen gearbeitet. Die Teilnahme an zahlreichen 
Ausgrabungen bedingte immer wieder die Auseinandersetzung mit ver-
schiedenen Bestattungspraktiken von menschlichen Überresten. Darü-
ber hinaus begegneten ihr insbesondere auf Ausgrabungen im Vorderen 
Orient verschiedene Haltungen im Umgang mit Verstorbenen durch die 
dort lebende Bevölkerung. Von 2005 bis 2010 kam sie als Leiterin ei-
ner archäologischen Fachbibliothek mit Normdaten und Metadatenstan-
dards in Berührung, während sie sich gleichzeitig auf den Ausgrabungen 
mit der digitalen Erfassung von Daten und Objekten in Datenbanken, der 
Nutzung von Digitalisaten und deren Verbreitung beschäftigt hat. Nach 
der Zeit in Athen arbeitete sie an den Universitäten in Bonn und Halle in 
einem religionswissenschaftlich-archäologischen Drittmittelprojekt der 
Nordrhein-Westfälischen Akademie der Wissenschaften und der Küns-
te. Seit Dezember 2019 ist Ivonne Kaiser mit dem Projekt „Provenienz-
forschung zur anthropologischen Schädelsammlung im Landesmuseum 




Entwicklung moderner medizinischer Bildgebung und deren 
mehrdimensionale Rekonstruktionstechniken: Neue Wege in 
der musealen Welt.
Kann die Holographie das Objekt in der Ausstellung ersetzen?
PD Dr. med. Roman Sokiranski, Dr. sc.hum. Sara Doll, Christoph Rein-
hart, Prof. Dr. med. Wolfgang Pirsig
Medizinische Universität Varna, Universität Heidelberg, Volume Gra-
phics, Universität Ulm
Das Sammeln und die Aufbewahrung von menschlichen Überresten haben 
schon einen seit Jahrhunderten bestehenden festen Platz in der Wissenschaft 
und in der Lehre der Medizin. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse haben un-
ser Wissen in vielen unterschiedlichen Disziplinen maßgeblich beeinflusst. Zu-
nehmend wird diese Art der Sammlungen, sei es im wissenschaftlichen, aber 
auch im musealen Kontext unter verschiedenen Aspekten hinterfragt. Neben 
ethisch- moralischen und auch juristischen Bedenken rücken Fragen der Her-
kunft immer stärker in den Vordergrund. Bei vielen Objekten von menschlichen 
Überresten liegen ausreichende Dokumentationen nicht vor. Zerstörungsfreie 
bildgebende Verfahren sind in der Lage, wertvolle additive Informationen bei-
spielsweise zum Alter, zum Geschlecht, zur Größe sowie zu Lebensumstän-
den wie Ernährungsverhalten oder mögliche Erkrankungen zu liefern. Diese 
Methoden präzisieren die Erkenntnisse zur eindeutigeren Zuordnung einzel-
ner Objekte und übersteigen den bloßen Augenschein. 
Die medizinische Bildgebung hat sich in den letzten 120 Jahren rasant entwi-
ckelt und ist heute essenzieller Bestandteil der angewandten und zunehmend 
auch der wissenschaftlichen Medizin geworden. Begonnen hat diese Entwick-
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lung mit der Entdeckung der Röntgenstrahlen durch Wilhelm Conrad Röntgen 
1895. Dadurch wurde es zum ersten Mal möglich, zerstörungsfreie Abbildun-
gen von menschlichen Körperteilen anzufertigen und für diagnostische Zwe-
cke einzusetzen. Das Röntgenverfahren hat seinen Schwerpunkt bei der Dar-
stellung des menschlichen Skeletts und ist bis heute annähernd unverändert 
für die einfache Betrachtung des Skeletts in der täglichen diagnostischen Rou-
tine präsent. Die fehlende Information über die Tiefe der Röntgenbilder und 
die unzureichende bis gänzlich fehlende Differenzierung der einzelnen Weich-
teile limitieren jedoch die Anwendung und deren Aussagekraft. Mitte des 19. 
Jahrhunderts wurden verschiedene Schnittbild-Techniken entwickelt. Das von 
Sir Godfrey Hounsfield entwickelte Röntgenverfahren zur überlagerungsfreien 
Schichtuntersuchung entsprach einem Quantensprung in den Möglichkeiten 
einer Darstellung von menschlichen Strukturen. Jetzt wurde auch möglich, 
einzelne Organe anhand ihrer unterschiedlichen Gewebsdichten darzustel-
len. Im Verlauf der letzten 50 Jahre wurde durch eine rasche technologische 
Weiterentwicklung der Geräte die geometrische Auflösung der einzelnen Ge-
webearten im Mikrometerbereich gesteigert. Durch die Einführung der Spiral- 
und auch etwas später der Mehrschicht-Technik (MSCT) konnte die Untersu-
chungszeit aus einem ursprünglichen Stundenbereich in die Größenordnung 
von Sekunden beschleunigt werden (Abbildung 1).
Die rasante Entwicklung der Gerätetechnologie mit immer höherer geome-
trischer Auflösung und Untersuchungsgeschwindigkeit und der gleichzei-
tige immense Fortschritt der Computertechnologie, welche andererseits 
die mehrdimensionalen Rekonstruktionen realisiert, haben den Stellen-
wert der Digitalisierung von Objekten aus musealen Sammlungen in den 
letzten Jahren erheblich beflügelt und die Aussagekraft nachweislich ver-
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Abbildung 1. Entwicklung der Computertomographie. 1971 wurde der erste Compu-
tertomograph von Sir Godfrey Hounsfield entwickelt und in London in Betrieb genom-
men. Etwa alle 10 Jahre folgten verbesserte CT Generationen mit immer schnelleren 
und höher auflösenden Untersuchungen. Aktuell ist z. B. eine vollständige Untersu-
chung des Herzens in 0,15 Sekunden mit einer Schichtdicke von 0,4 mm möglich. In 
nur einer Rotation (0,25 Sekunden) werden 384 Schichten akquiriert.
bessert. Neben den modernen verschiedenen 3D-Anwendungen wie Vir-
tuelle Realität (VR), Virtuelle Endoskopie (VE), Holographie, Augmented 
Reality, 3D Druck, Künstliche Intelligenz (KI), Simulations- und Navigati-
ontechniken (Abbildung 2) stehen uns jetzt zerstörungsfreie Verfahren zur 
morphometrischen Analyse und zur Gewebsdifferenzierung mit einer sehr 
hohen Informationsdichte zur Verfügung. Diese ermöglichen faszinierende 
realitätsnahe Visualisierungen dieser Daten. Die verschiedenen Darstellungs-
optionen übersteigen in der Regel die einfache Betrachtung der untersuchten 
Objekte. Dies gilt nicht nur in der medizinischen Diagnostik, sondern in gleicher 
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Abbildung 2: Nach einer langen Phase der einfachen Röntgenaufnahmen hat sich 
die Bildverarbeitung in den letzten 30 Jahren dramatisch entwickelt. Die immer hö-
heren geometrischen Auflösungen ermöglichen erstaunliche 3D Darstellungen bis 
hin zur realitätsnahen Holographie.
Weise für empfindliche historische organische, aber auch nicht-organische Ar-
tefakte. 
Die Zielsetzung eines bestmöglichen Untersuchungsergebnisses beginnt 
bei der Auswahl geeigneter Objekte und der Definition der Fragestellung. 
Danach ist es zwingend erforderlich, die physikalischen, aufeinander fein 
abgestimmten Parameter der einzelnen Untersuchungstechniken zielge-
richtet einzusetzen. Ein fundiertes apparatives und diagnostisches Fachwis-
sen über die unterschiedlichsten Einflussgrößen und Limitationen bei der 
Untersuchung von Objekten verschiedenster Zusammensetzung ist eine 
Grundvoraussetzung. Auch die mittlerweile extrem komplexe und dynami-
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sche Bildnachverarbeitung erfordert Spezialkenntnisse auf dem Gebiet der 
Computer- und der sich sehr schnell entwickelnden Software-Technik. Erst 
durch eine frühe Einbindung von vorhandenen Spezialkenntnissen der ein-
zelnen Fachgebiete, aus dem die Objekte stammen, führt zu einem deutlich 
höheren und effektiveren Gewinn der Informationen. Hieraus ergibt sich die 
Notwendigkeit einer intensiven fachübergreifenden Kooperation.
Die nachfolgenden Beispiele wurden an einem aktuellen, in der täglichen 
Routine der medizinischen Diagnostik eingesetzten Spiral-CT der Firma 
Siemens SOMATOM Force am Radiologischen Zentrum Heidelberg unter-
sucht. Es handelt sich dabei um ein Hochleistungs-Spiral CT mit einer Dop-
pelröhren-Technologie. Es wurden je nach Objektgröße und Beschaffenheit 
verschiedene hoch auflösende Sequenzen mit Schichtdicken von 0,25 - 0,5 
mm verwendet. Der Überlagerungsfaktor (Pitch) lag zwischen 0,5 und 1. Die 
Tischgeschwindigkeit bewegte sich zwischen 20 und 70 mm/Sekunde. Die 
Gantry rotierte viermal pro Sekunde. Pro Rotation wurden 384 Schichten ak-
quiriert. Der Röhrenstrom lag bei 200 mAs und die Röhrenspannung bei 120 
kV. Die Scann-Zeit betrug je nach Objektlänge zwischen 5 und 24 Sekunden. 
Bei den Feuchtpräparaten wurden zusätzliche kernspintomographische Un-
tersuchungen (MRT) durchgeführt. Diese erfolgten an einem 1,5 Tesla Ge-
rät der Firma Siemens Magnetom Aera. Auch hier wurden hoch auflösende 
Sequenzen mit verschiedenen Wichtungen angefertigt. Die Schichtdicken 
lagen zwischen 0,4 und 0,75 mm. Die Untersuchungszeit einer Sequenz 
betrug je nach Objektlänge zwischen 3 und 20 Minuten.
Im Rahmen unserer Kooperation mit dem Roemer- und Pelizaeus-Museum 
Hildesheim, der Universität Aberdeen, dem Brotmuseum in Ulm, dem Ana-
tomischen Institut der Charité, dem Berliner Medizinhistorischen Museum 
der Charité, dem Institut für Anatomie und Zellbiologie der Universität Hei-
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delberg sowie mit dem Ägyptologischen Institut der Universität Heidelberg 
haben wir bisher neben zahlreichen ägyptischen und auch peruanischen 
Mumien Exponate aus historischen medizinischen Sammlungen mit selte-
nen embryonalen Fehlbildungen untersucht.
In unserem ersten Beispiel präsentieren wir die Untersuchung einer Baby-
Mumie, die aus ägyptischer Herkunft deklariert wurde. Aufgrund der erho-
benen Erkenntnisse aus unserer CT-Untersuchung, insbesondere wegen 
der ungewöhnlichen Technik der Mumifizierung, wurde die ägyptische Her-
kunft angezweifelt. Die Begutachtung durch ein Expertenteam aus Hildes-
heim und eine Radiokarbon-Datierung bestätigten diese Zweifel. Das Alter 
der Baby-Mumie wurde auf „nur“ ca. 500 Jahre deklariert.
Unser zweites Beispiel war die Spiral-CT Untersuchung einer vollständig er-
haltenen ägyptischen Mumie, die in einem ca. 180 cm langen Sarkophag lag. 
Die Scann-Zeit der gesamten Mumie betrug 24 Sekunden. Zusätzlich wurde 
eine Dual-Energy-Sequenz zur materialselektiven Differenzierung gefahren. 
Pro Untersuchungssequenz wurden bis zu 4000 Einzelschichten akquiriert. 
Ergänzend zur CT Untersuchung wurde mit einem Strukturlicht-3D-Scanner 
der Firma Artec ein optischer 3D Scan der Mumie und des Sarkophags erstellt. 
Die Scann-Zeit lag bei ca. 15 Minuten. Die so gewonnenen fotographischen 3D 
Informationen, welche die Geometrie und Farbe der Mumie enthielten, wurde 
wie eine dünne Haut dem CT Datensatz aufgelegt (VG-STUDIO MAX der Fir-
ma Volume Graphics, Heidelberg). Das Ergebnis entspricht einer geometrisch 
und optisch präzisen digitalen Kopie der Mumie, die sowohl die inneren physi-
kalischen Parameter als auch ihr Aussehen naturgetreu wiedergibt.
Neben den einfachen Multiplanaren Rekonstruktionen (MPR) wurden kom-
plexe farbkodiert segmentierte 3D Volumina angefertigt und multidirektional 
animiert. Etwa 20 verschiedene Volumina wurden zu einer dynamischen Film-
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sequenz zusammengefasst, die eine digitale Entblätterung der einzelnen 
Schichten beinhaltete. Parameter, die für eine holographische Präsentation 
erforderlich sind (tief schwarzer Hintergrund und der nicht zu überschreiten-
de Filmrand), wurden berücksichtigt. Die realitätsnahe holographische Prä-
sentation dieser Sequenz konnte sowohl in einer einklassischen Bühne aber 
auch in einer Mehrseiten-Pyramide erfolgen.
Mit den identischen Parametern wurde auch eine peruanische Hockmumie 
aus dem Anatomischen Institut der Charité untersucht. Auch hierbei konnten 
beeindruckende mehrdimensionale Rekonstruktionen angefertigt und holo-
graphisch dargestellt werden.
Ein weiterer Anwendungsbereich betrifft die in Alkohol oder Formalin auf-
bewahrten Embryonen mit seltenen Fehlbildungen aus historischen Samm-
lungen (Institutionen siehe oben). Es wurden parallel Spiral-CT und MRT 
Untersuchungen mit den oben aufgeführten Parametern angefertigt. Die 
Zusammenführung der physikalisch sehr unterschiedlichen Schwerpunkte 
der Darstellung der einzelnen Untersuchungsverfahren führte zu einer deut-
lichen Verbesserung der analytischen Daten im Hinblick auf die Visualisie-
rung und geometrische Auflösung sowie Quantifizierung. Durch eine speziel-
le Segmentierungs-Software (Anatomisches Institut Hawaii, Scott Lozanoff) 
konnten die einzelnen, teilweise sehr differenzierten Fehlbildungen eindeutig 
dargestellt und virtuell bearbeitet werden.
Ein weiteres Beispiel war die Spiral-CT Untersuchung einer ägyptischen 
Kornmumie aus dem Museum Brot und Kunst in Ulm. Es ist uns hierbei ge-
lungen, mumifizierte, vollständig erhaltene, 2500 Jahre alte Gerstenkörner 
darzustellen (Abbildung 3). 
Unser Ziel ist es, wertvolle Artefakte berührungsfrei und hochwertig zu digita-
lisieren und so einer interdisziplinären Forschung mit einem möglichst hohen 
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Vernetzungsgrad zur Verfügung zu stellen (Abbildung 4). Der aktuelle Stand der 
verfügbaren Untersuchungstechniken und die sich daraus ergebenen Möglich-
keiten der wissenschaftlichen Analysen und insbesondere die beeindruckenden 
mehrdimensionalen Visualisierungen, unter anderem auch die Holographie, sind 
für eine museale Präsentation besonders geeignet und werden in Zukunft einen 
festen Bestandteil in der Diskussion über die Strukturierung und Präsentation 
verschiedenartiger Sammlungen und besonders von Sammlungen menschli-
cher Überreste einnehmen. Durch diese Vorgehensweise kann das Spannungs-
feld zwischen dem Standort und dem Besitz eines Objektes und seiner Herkunft 
Abbildung 3: Computertomographische Untersuchung einer ägyptischen Kornmu-
mie aus dem Museum der Brotkultur in Ulm. Neben den 3D Rekonstruktionen war es 
möglich, noch intakte, in der Keimungsphase mumifizierte, 2500 Jahre alte Spelz-
gerste hochauflösend darzustellen. 
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bzw. der Herkunftsgesellschaft deutlich verkleinert werden. Es ist sehr einfach, 
die so gewonnenen Daten und auch das Objekt selbst im Rahmen einer engen 
Kooperation mit noch vorhandenen Herkunftsgesellschaften auszutauschen. 
Dabei könnte die Frage nach dem bestmöglichen Standort eines Objektes sehr 
leicht einvernehmlich unter den Kooperationspartnern geregelt werden. Zum 
Beispiel sind wir gerade dabei, unsere Untersuchungen an den peruanischen 
Mumien in eine Kooperation mit Wissenschaftlern aus Peru einfließen zu lassen. 
Der kulturelle historische Nutzen eines musealen Objektes liegt nicht in seinem 
Besitz, sondern im breiten wissenschaftlichen Austausch der aus ihm hervorge-
henden, für unsere Gesellschaft wertvollen Informationen.
Abbildung 4: Zur Erreichung dieser Ziele ist eine enge Kooperation von Museen, 
wissenschaftlichen Institutionen, der Industrie und wenn möglich auch mit der ent-
sprechenden Herkunftsgesellschaft erforderlich.
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